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  Prolog


  Mein Name ist Aurelia und ich bin seit Jahren tot.


  Mir wurde prophezeit, dass ich sterben müsse, um meinen Schützling zu retten. Was mir aber verschwiegen wurde: Der Mann, der es auf Victoria abgesehen hat, lebt mittlerweile an ihrer Seite. Und bis heute weiß sie nicht, wer er wirklich ist.


  Balthasar hatte seinen Sohn Darian den Sirenen ausgeliefert. Wassergeister, die in der Lage sind, den Geist der Menschen zu umnebeln und ihnen die wahre Liebe vorzutäuschen. Voll von Trauer über den Verlust von Darian wäre Victoria beinahe auf die dunkle Seite gezogen worden. Um dies zu verhindern, wurde ihr und allen anderen Kindern des Mondes die Erinnerung an Darian genommen.


  Bis zu der heutigen Nacht. Der Nacht ihres Rufes.


  Ich selbst bin meiner Bestimmung bis zu meinem Tod gefolgt. Aber ich konnte nicht akzeptieren, dass mein Ende Victoria nicht gerettet hat. Ich musste hilflos zusehen, wie sich Balthasar in Gestalt von Alexander Grunwald als Victorias neuer Beschützer vorstellte und von da an jede Sekunde ihres Schlafes überwachen konnte. Nun teilt er auch das Leben außerhalb der Gemeinschaft der Kinder des Mondes mit ihr.


  Ich schwor mir, auch über meinen Tod hinaus über Victoria zu wachen – und ich habe nicht vor, diesen Eid zu brechen.
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  TEIL 1


  DUNKELHEIT


  


  [image:  ]


  Der letzte Eintrag


  


  Ich bin mir sicher, dass Aurelia es spätestens heute Abend in meinen Gedanken lesen und mir dieses Tagebuch wegnehmen wird … Aber heute noch werde ich alles vergessen. Ein Jahr Erinnerungen an all meine Erlebnisse hier wird ausgelöscht werden. Wer weiß, ob ich den Ruf jemals höre? Was wäre, wenn nicht?


  Ich habe dieses Tagebuch nach der Halbjahresfeier begonnen, nie hätte ich auch nur gedacht, dass ich es bis heute behalte … Ich habe nicht einmal gewagt, es erneut aus dem Versteck hervorzukramen. Daher ist dies erst mein zweiter Eintrag und gleichzeitig ein Abschied. Irgendwie bin ich traurig, dass es vorbei ist.


  Aber in letzter Zeit habe ich ein seltsames Gefühl. Als würde mir etwas fehlen. Vielleicht ist es mein „normales“ Leben? Das letzte halbe Jahr war schließlich nicht ganz einfach:


  Die Hexen haben sich gegen den Rat gestellt und alles lief auf einen großen Kampf hinaus. Sie belagerten das Tribunal, jener Ort, an dem der Hohe Rat über das Schicksal der Denunzierten – weil als Hexen geouteten – Ratsmitglieder entschied. Der Rat gewährte denjenigen Amnestie, die sich durch ein Reinigungsritual von der dunklen Macht reinwaschen würden und die Macht der schwarzen Seite, ihre Onyxe, ablegten. Die Seherin Tabea überwachte die Vernichtung dieser machtvollen Steine, weil nur sie durch ihre dunkle Vergangenheit in der Lage dazu war. Uns Kindern des Lichts bleibt die schwarze Macht meist verborgen.


  Noch bevor dort alles eskalierte und Tabea auf unsere Seite wechselte, scharte sie die jederzeit streitlustigen Werwölfe um sich und bot ihnen einen Handel an: Sie versprach ihnen die Kontrolle über die Lupine. Jene von Werwölfen erschaffenen Geschöpfe, die halb Mensch, halb Werwolf von niemandem kontrolliert werden konnten. Gemeinsam mit den Lupinen wären die Werwölfe in der Überzahl und könnten sich gegen verfeindete Anderwesen behaupten.


  Der Preis für die Kontrolle war denkbar einfach: die Unterstützung im Kampf gegen den Rat. Uns blieb nur eine Möglichkeit: Wir mussten den Lupinfluch aufheben. Doch für dieses Ritual aus dem Grimoire Lunaris bedurfte es der Mondsteinkette des Werwolfes, der den Zauber als Erster gesprochen hatte – und dieser war seit Dekaden verbannt.


  Also machte ich mich gemeinsam mit meinen Freunden auf den Weg in die Ebenen – und traf dort auf einen meiner größten Feinde: Balthasar von Steinbach, ehemaliger Hexenmeister des mächtigsten dunklen Zirkels der Welt. Doch er tötete mich nicht. Auch nicht, als er hatte, was er wollte: die Möglichkeit, aus den Ebenen in unsere Welt zurückzukehren, nachdem er dort von Tabea aus Rache in die Falle gelockt wurde. Er kam mir in meinen Träumen näher, als mir lieb war, wollte mich an seiner Seite. Als mächtiger Mentalist kann er einen hypnoseartigen Bann ausüben. Doch ich glaube, das war es nicht. Nicht nur. Seine Augen erinnerten mich an jemanden. Jemanden, der mir nahe stand, den ich liebte. Weder meine Mentorin Aurelia noch die Weiße Sofia konnten mir helfen. Aber ich bin mir sicher, dass etwas nicht stimmt. Und deshalb muss ich diese Worte notieren. Es ist nur ein Gefühl, aber ich bin mir gleichzeitig so sicher.


  


  


  Seit meinem Ruf ist fast ein Monat vergangen. Außer zu Alex hatte ich keinerlei Kontakt zu anderen wie uns. Selbst von Elric oder Sina hatte ich lange nichts gehört. Nachdem sich meine beste Freundin von Elric getrennt hat, sind die beiden wie vom Erdboden verschluckt. Sina stürzt sich in immer neue Aktionen zur Rettung der Erde, geschützter Tiere und Pflanzen oder der gesamten Menschheit. Hätte ich vor ein paar Jahren gewusst, dass sie eine echte Fee ist, wäre mir klar gewesen, warum ihr der Naturschutz so wichtig ist. Aber während der Zeit bis zum Ruf werden all die Erinnerungen an unsere Ausbildung in der Gemeinschaft sowie unsere Talente und Fähigkeiten in den Schlaf geschickt.


  Ich habe gleich am Morgen nach dem Blutmond, als ich mich wieder an alles erinnern konnte, versucht, Sina zu kontaktieren. Wie mir in dieser Nacht wieder vergegenwärtigt wurde, ist Sina als Fee an mich gekettet und ist so etwas wie mein persönlicher Bodyguard. Es scheint so, als wäre sie noch nicht gerufen worden. Diese Theorie stammt von Alex. Als »älteres« Mitglied der Gemeinschaft hatte er selbstverständlich Kontakt zu anderen Kindern des Mondes und blieb so auch während meines Schlafes auf dem Laufenden.


  Elric hingegen muss nicht gerufen werden. Er wurde nie in den Schlaf geschickt. Vermutlich verbringt er nun seine Zeit bei dem noch verbliebenen Rest seiner Familie, größtenteils Elfen, die sich dem Schutz der Gemeinschaft verpflichtet haben. Sie sind allesamt Kinder des Mondes, weil sie zu den Lunaern gehören, einer der alten Familien mit Geburtsrecht auf magische Fähigkeiten. Während des einen Ausbildungsjahres hatte ich viele Lunaer kennen gelernt. Die Vampire Samantha und Jonah zum Beispiel.


  Und - Darian. Bei seinem Namen durchfuhr mich anfangs immer eine Gänsehaut. Während meiner Ausbildung hatte ich Darian kennen- und liebengelernt. Doch unsere Liebe wurde von seinem Vater, Balthasar, ausgenutzt. Er verbannte Darian, half uns im Gegenzug, einen Zauber zu brechen, der uns allen unsere Fähigkeit zu zaubern genommen hatte. Balthasar hatte gehofft, dass ich mich der Wut hingeben und auf seine Seite wechseln würde. Doch er hatte die Rechnung ohne Diana gemacht. Die Gemahlin des Mondes hatte die Erinnerung an Darian schon vor meiner Abschlusszeremonie in den Schlaf geschickt. Nur auf diese Weise blieb ich der weißen Magie treu.


  In der ersten Zeit nach dem Ruf überrollten mich stets die gewaltigen Emotionen, die ich für Darian empfunden hatte. Doch ich hatte in Alexander einen neuen Partner, eine neue Liebe, gefunden. Ich liebe ihn mehr als alles andere auf der Welt, bin überglücklich, ihn an meiner Seite zu haben. Es ist einfach unglaublich, dass er einer von uns ist. Wenn ich an all die Geheimnisse denke, die ich vor einem menschlichen Partner verbergen müsste … Das hätte mich innerlich zerstört.


  Und dennoch übermannt mich immer wieder eine Sehnsucht, ein Gefühl wie Heimweh. Alex ist sich sicher, dass es die Gemeinschaft ist, die mir fehlt. Heute Nacht werde ich das erste Mal wieder mit den Personen aus meiner Vergangenheit konfrontiert. Heute – in der Nacht des Vollmondes.
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  »Nun beruhige dich doch«, rät mir Alex. »Du hast keinen Grund aufgeregt zu sein.«


  »Ach nein?« Ich sehe ihn vorwurfsvoll an. »Ich habe diese Leute seit etlichen Jahren nicht gesehen, obwohl sie einmal wie eine Familie für mich waren.« Für einen Moment spinne ich meine Zukunftswünsche, ehe ich sie ihm laut mitteile: »Meinst du, Sina wird dort sein? Oder zumindest Elric?«


  »Das bezweifle ich. Immerhin scheint es so, als wäre Sina noch nicht gerufen worden.«


  »Zumindest werde ich Aurelia wiedersehen. Ich habe sie sehr vermisst. Ich glaube, ich habe sogar manchmal von ihr geträumt.« Während der letzten Worte zuckt Alex kaum merkbar zusammen. Aber ich durchschaue ihn. Meine Kräfte scheinen noch nicht so weit zurückgekehrt zu sein, als dass ich seine Gedanken richtig lesen könnte, eine gute Intuition besitze ich dennoch.


  Ich wurde von unserem Gott zur Mentalistin bestimmt und kann in die Köpfe anderer schauen – Alex ist jedoch ebenfalls telepathisch begabt und weiß sich vor meinen Blicken zu schützen.


  »Liebling«, setzt Alex an und sucht nach der richtigen Erklärung. »Ich fürchte, Aurelia wirst du nicht mehr wiedersehen.« Mit diesen schockierenden Worten unterbindet er jeden weiteren Versuch, seine Gedanken zu durchdringen.


  »Warum?«, will ich von ihm wissen, während sich Enttäuschung in mir breitmacht. »Hat sie es in Ulm nicht mehr ausgehalten und sich versetzen lassen?«


  Noch ehe er es laut ausspricht, öffnet er seinen Geist für mich. Ich sehe eine Trauerzeremonie, die Weiße Sofia, Aurelias ehemalige Mentorin, mit stark geröteten, geschwollenen Augen an einem Sarg stehen.


  »Sie wurde in der Nacht der Abschiedszeremonie getötet«, erklärt Alex die Bilder. »Sie wurde während deines Schlafes bestattet.«


  »Nein«, schreie ich die Worte heraus. Sie war meine Mentorin, sie sollte mir nach dem Ruf beistehen. Wie konnte das passieren? Wieso hat sie es nicht kommen sehen?


  »Sie konnte es nicht wissen«, versucht Alex mich zu beruhigen. »Du kennst die Regeln.«


  Ich kenne die Regeln. Kein Kind des Mondes, das die seltene Gabe besitzt, in die Zukunft zu blicken, kann seinen eigenen Tod vorhersehen. Aber wieso konnte sie sich nicht schützen? Sie ist - war - eine starke Magierin, sie hat mir beigebracht, mich hinter Schutzzaubern zu verbergen. Fragend sehe ich Alex in die Augen.


  »Es muss zu schnell geschehen sein. Der Rat hatte eine Sondereinheit mit den Ermittlungen beauftragt, doch es gab kaum Spuren. Es muss ein starker Todesfluch gesprochen worden sein. Der Angreifer besaß eine enorm ausgeprägte dunkle Macht.« Er lauscht kurz meinen Gedanken, ehe er fortfährt: »Nein, er wurde nicht gefunden. Der Rat hat die Suche nach über sechs Monaten aufgegeben. Sie hatten einen Verdacht, aber diesen konnten sie nicht beweisen.« Er projizierte mir das Bild einer Frau in meinen Kopf.


  »Tabea? Das kann nicht sein! Sie hat uns geholfen, sich gemeinsam mit uns gegen Balthasar gestellt und ist auf unsere Seite gewechselt!«


  »Sie wurde auf dem Tribunal zuletzt gesehen.«


  In meinem Kopf fahren die Gedanken Achterbahn. Tabea hat Aurelia getötet? Tabea, die voller Hass auf Balthasar an unserer Seite gegen ihren ehemaligen Peiniger gekämpft hat. Die versucht hat, uns zu warnen.


  Versucht.


  Sie kam zu spät.


  Wieso mussten sie mich in den Schlaf schicken? Vielleicht wäre das alles nicht passiert, wenn ich hätte bleiben, mein Leben in der Mondstätte hätte fortführen können.


  »Mach dir keine Vorwürfe, Liebling.« Alex versucht, mich auf meiner Wanderung durch das Wohnzimmer aufzuhalten. »Du trägst definitiv keine Schuld daran. Während deiner Ausbildung ist so vieles passiert. Balthasar, sein dunkler Abkömmling-«


  »Er war nicht dunkel«, werfe ich voller Überzeugung ein. »Er war besser als sein Vater. Er hat sich geopfert!«


  »Mag sein. Vielleicht war es aber nur ein gut durchdachter Plan, um seinen Vater zu retten? Ihm mehr Macht zu verleihen? Du bist immer noch die Hüterin des Wissens. Du bist sehr wertvoll für die Gemeinschaft, vergiss das nicht.«


  Ich verdrehe kindisch die Augen, was mir einen skeptischen Blick von Alex einbringt. Bis vor einem Monat klingelte mein Wecker jeden Morgen zur selben Zeit und ich verbrachte meinen Tag im Büro des kleinen Unternehmens, in dem ich arbeitete.


  Alex hatte vorgeschlagen, meinen Job zu kündigen, um mich auf die Ratsaufgaben und die Wiedereingliederung in die Gemeinschaft konzentrieren zu können. Er riet mir, für den Anfang nicht nur die Nächte dafür zu nutzen. Als Kinder des Mondes brauchen wir keinen Schlaf. Er hat nicht denselben Erholungseffekt wie auf Menschen. Habe ich mir früher immer 24-Stunden-Tage gewünscht, so reichen diese jetzt, wo ich sie habe, auch nicht aus.


  »Du unterstellst mir eine so schlechte Menschenkenntnis und mentale Fähigkeit, dass ich nicht erkenne, wenn ein Nahestehender etwas derart Bösartiges vorhat? Von Sina ganz zu schweigen.« Sina ist mit ihren Feenkräften in der Lage, Gefahren, egal welcher Art, zu erkennen. Dieser Umstand konnte uns schon aus sehr brenzligen Situationen retten.


  »Ich unterstelle dir rein gar nichts. Ich wollte nur nicht unerwähnt lassen, dass du es mit einem der mächtigsten Hexenmeister der Welt zu tun hast, wenn nicht sogar mehr als das. Das solltest du nicht vergessen. Der Mond hat allen die Erinnerung an diesen Jungen genommen, um dir eine Suche zu ersparen, die dich vielleicht in eine Falle gelockt hätte.«


  Er verdreht die Fakten. Ich war beinahe auf die dunkle Seite geraten. Doch nicht wegen der Suche nach Darian, sondern aufgrund der Tatsache, dass der Rat diese aufgegeben hatte. Die Wut in mir war gewachsen. Das mächtigste aller dunklen Gefühle übernahm mein Denken und Handeln und machte mich zu einer Zeitbombe.


  Aber ich will mich nicht streiten. Deshalb konzentriere ich mich wieder auf Tabea. Wie konnte sie Aurelia so etwas antun? Und aus welchem Grund? Ihr Hass galt Balthasar, der sie jahrelang als seine persönliche Wahrsagerin missbraucht hatte. Oder vielleicht noch dem Rat, der nichts dagegen unternommen hatte. Mir war es so vorgekommen, als hätte sich so etwas wie eine Freundschaft zwischen Aurelia und Tabea entwickelt. Sie konnten viel voneinander lernen.


  »Wir müssen los«, unterbricht Alex meine Gedanken. »Die Zeremonie beginnt bald.«


  Eilig schlüpfe ich in die vorbereitete weiße Kleidung, die für die Zeremonien unseres Gottes Tradition sind. Alex trägt bereits einen cremefarbenen Anzug, der seine leicht gebräunte Haut und die hellbraunen Haare dunkler erscheinen lässt. Je länger ich ihn betrachte, umso atemberaubender finde ich ihn. Meine Freundinnen haben mir oft genug versichert, dass ich eine tolle Partie mit ihm als Lebensgefährten gemacht habe. Er sei perfekt, war stets das Einzige, das über ihre Lippen kam, wenn sie mit glasigen, beinahe verträumten Augen hinter ihm hersahen.


  Selbst nach mehreren Jahren an meiner Seite sehe ich ihn vermutlich mit demselben Blick an. Er ist in der Tat perfekt. Seit einem Monat weiß ich nun, dass er sogar noch eine Steigerung davon ist. Denn er ist jemand, vor dem ich keine Geheimnisse haben muss, der mir mit meinem neuen und sogleich alten Leben helfen kann. Jemand, dem ich vollkommen vertrauen kann. Ihm, aber nicht dem Rest der Gemeinschaft, zu der ich so lange keinen Kontakt hatte.


  Mit gemischten Gefühlen verlasse ich das Haus und steige zu Alex ins Auto.
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  »Hier sieht alles noch ganz genauso aus wie damals«, bemerke ich, als wir das Tor zur Mondstätte passieren. Mir kommen der Weg zum Gebäude und der Garten nicht mehr ganz so groß vor, aber das liegt wohl an meiner eingeschränkten Welt, als ich das erste Mal einen Blick in diesen Garten erhaschen konnte. Aber meine Erinnerung stimmt in einem Punkt mit der Realität überein: Die enorme Schönheit des Geländes, die mystische Atmosphäre, die geballte Magie und Macht, die für ein Kribbeln auf der Haut sorgt und mir einen Adrenalinschub beschert, ist nach wie vor greifbar. Am liebsten wäre ich losgelaufen und direkt zur Mondskulptur gegangen.


  »Victoria«, höre ich ihre Stimme, noch ehe ich die dazugehörige Person ausmachen kann. Sofia eilt auf mich zu und entgegen meinen Erinnerungen an sie, in denen sie äußerst distanziert war, nimmt sie mich in die Arme.


  »Hallo Sofia«, antworte ich etwas verblüfft.


  »Wie geht es dir, Kind? Ich habe bestmöglich über dich gewacht. Ich sehe, du bist mit deinem Beschützer mehr als zufrieden?« Sie sieht zu Alex hinüber, ehe sie hinzufügt: »Wir müssen uns dringend unter vier Augen unterhalten. Es ist so viel passiert.« Sie holt tief Luft, als müsse sie sich für etwas wappnen. »Du hast es schon gehört?«


  Natürlich weiß ich, wovon sie spricht. Bilder einer fröhlichen, rothaarigen Frau, Aurelia, ziehen durch ihre Gedanken, überschattet von tiefster Trauer über den Verlust ihres ehemaligen Schützlings. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie nicht sofort um die Ecke gerannt kommen wird, dass ich nie wieder ihr bezauberndes, forsches Lächeln sehen soll. Hierfür gibt es keine Worte, also nicke ich nur.


  »Bitte begleite mich doch. Dein Beschützer kann auch ein paar Minuten ohne dich auskommen.« An Alex gewandt fügt sie hinzu: »Vielleicht benötigt Mars noch Hilfe bei den Vorbereitungen.«


  Sie scheint Alex loswerden zu wollen. Als dieser dann etwas missmutig davonläuft, legt sie ihre Hand auf meinen Rücken und murmelt vor sich hin. Wenn man Zeuge eines Zaubers wird, ist dies nicht mit Filmen zu vergleichen, in denen laut lateinische Begriffe gerufen oder hübsche Reime aufgesagt werden. Es reicht aus, den Zauber zu denken, macht ihn aber etwas gewichtiger, wenn man ihn ausspricht. Wer das aber zu laut macht, verrät ihn an alle Umstehenden. Daher klingen die meisten Zaubersprüche genau wie das, was sie sind: ein Geheimnis, flüsternd dem Wind anvertraut.


  Noch ehe Sofia ausgemurmelt hat, sehe ich die Barriere, schimmernd wie eine Seifenblase umgibt sie uns. »Ein Abhörzauber?«, frage ich. »Wem sollten wir hier nicht vertrauen können? Sind wieder Hexen unter uns?«


  Mir läuft es kalt den Rücken herunter.


  »Die letzten Jahre haben vieles verändert, Victoria. Hat dich Herr Grunwald nicht über alles informiert?«


  Ich sehe sie fragend an. Alex hat mir ein paar Dinge erzählt, aber vielmehr hat er mit mir an meinen Erinnerungen gearbeitet.


  Die Gedanken habe ich nicht verschlossen. Sofia zieht eine Augenbraue hoch und ihr Blick wird skeptisch. »Es ist unüblich, dass der Beschützer Kontakt während des Schlafes aufnimmt.«


  »Das hat er ebenfalls erwähnt. Aber ich bin wirklich froh, ihn an meiner Seite zu haben«, unterbreche ich sie.


  Ihr strafender Blick lässt mich verstummen. »Zumindest habe ich erwartet, dass du bis zu der heutigen Zeremonie über alles informiert bist. Aber meine Bedenken ihm gegenüber gehen über die nicht ganz ethische Aktion von Herrn Grunwald hinaus. Mir ist schleierhaft, warum Aurelia gerade ihn als deinen Beschützer auserwählt haben soll. Er hat sich in den Jahren vor deiner Wiedergeburt sehr verschlossen abseits der Gemeinschaft verborgen gehalten. Die meisten von uns hielten ihn für tot. Dass er sich einer solchen Aufgabe freiwillig stellen würde, hätte ich nie erwartet. Ich wusste auch nicht, dass Aurelia eine Verbindung in irgendeiner Form zu ihm hatte.« Sie schlägt die Lider nieder und atmet hörbar ein, um ein Schluchzen zu verhindern. »Du weißt, wie viel sie mir bedeutet hat.«


  Wieder bringe ich nur ein Nicken zustande. Ich weiß es und die Seelenqual in ihren Worten tost mir wie eine starke Böe entgegen, der ich mich entgegenstellen muss, die mich andernfalls umwerfen würde.


  Aber die Skepsis, die sie Alex gegenüber hat, ist unbegründet. Ich vertraue ihm. Allein ein Blick in seine Augen zeigt mir seine Seele und ich könnte mich jeden Tag neu in sie verlieben, konnte nichts Schlechtes darin erkennen. Und er verbrachte jede Minute bei mir. Auch wenn er ein sehr lukratives Unternehmen leitet, bei dem oft längere Auslandsreisen unumgänglich sind, konnte er die Aufgaben delegieren, um mich auf meine Zukunft in der Gemeinschaft vorzubereiten.


  »Abgesehen von ihm gibt es noch andere Dinge, die vorgefallen sind. Seit einem Monat verschwinden Kinder von uns. Biologisch begabte Mitglieder der Gemeinschaft. Sie alle besitzen das Talent, mit den Tieren zu sprechen.«


  Ich spüre einen Stich im Herzen. Die Fähigkeit, mit Tieren zu sprechen, war Darian von der Wiedergeburt an gegeben gewesen. Ein Talent, das uns bereits nützlich war. »Wer sollte diese Leute um sich scharen und warum?« Mir fiel sofort wieder ein, dass Hexen mit diesem Talent die Lupine befehligen konnten. Aber der Lupinfluch wurde aufgehoben. Das war unsere Mission in den Ebenen. Wir waren erfolgreich.


  »Niemand schart sie um sich. Jemand macht Jagd auf sie.“ Sofias Worte klingen kalt. „Es wurden zwei Leichen gefunden.«


  »War Darian-« Ich kann die Frage nicht stellen. Nachdem ich die Hoffnungslosigkeit, den Verlust und die aufkommende Wut wieder in Erinnerung habe, kann ich nicht einmal daran denken, ihn erneut zu verlieren – obgleich er seit Jahren nicht mehr an meiner Seite war.


  »Nein, Darian ist nach wie vor verschollen«, erzählt sie, während sie den Kopf schüttelt. Nachdenklich fährt sie fort: »Aber ich denke, es hat etwas mit seinem Verschwinden zu tun. Ich spüre die Wahrheit in diesem Gedanken.« Die Wahrheit zu erkennen ist Sofias Begabung. Und so bleibt mir nichts anderes übrig, als ihr zu glauben. »Hast du in letzter Zeit etwas gesehen?«, sie sieht mich hoffnungsvoll an.


  »Ohne die Kette ist es doch nicht möglich«, erwidere ich.


  »Ach Kind, deine Kräfte sind nach dem Ruf um einiges stärker. Ich bin mir sicher, du hättest es geschafft. Wenn auch nicht zielgerichtet, sondern eher visionär. Ich habe aber auch gehofft, dass die Gattin des Mondes dich vielleicht erneut mit ihrer Anwesenheit beschenkt.«


  Diana, die Gattin des Mondes, und eine der Schicksalsgöttinnen, hatte damals einen sehr guten Draht zu mir. Sie warnte mich mehr als einmal und nahm mir dann auch die Erinnerungen an Darian. Letzterem stehe ich immer noch sehr skeptisch gegenüber. Sie muss es als letzten Ausweg gesehen haben, mich vor der dunklen Seite zu bewahren.


  »Nun denn, wenn du mithilfe deines Mondsteins wieder mit der gesamten Macht verbunden bist, können wir auf weitere Ergebnisse hoffen. Lass uns gehen.«


  Sie läuft voran in Richtung des prachtvollen Zentrums des Gartens. Erwartungsvoll, mit einem Kribbeln im Bauch, folge ich ihr.
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  Alex steht bei einer kleinen Gruppe Gemeinschaftsmitglieder. Er sieht gut aus in dem hellen Anzug. Seine Haare trägt er heute im Nacken zusammengebunden. Seit unserem ersten Treffen in der Nacht meiner Abschiedszeremonie hat er sie immer länger wachsen lassen. Als er mich entdeckt, lächelt er mich an. Ein Lächeln, das seine Augen aber nicht erreicht. In ihnen schwelen Zweifel.


  »Ist etwas passiert?«, frage ich, als ich bei ihm ankomme.


  »Nein«, erwidert er gespielt gelassen. »Ich habe mich nur gefragt, wo du steckst. Was wollte Sofia von dir?«


  »Sie hat mit mir über den Verlust von Aurelia gesprochen.« Ich kann mir nicht erklären, warum ich ihm nicht die Wahrheit sage. Etwas in meinem Inneren flüstert mir die Worte ein und ohne darüber nachzudenken, spreche ich sie aus. »Sie trauert und will mir helfen. Sie würde gerne Aurelias Platz einnehmen.«


  »Du bist kein Neuling mehr. Du brauchst keine Mentorin. Mit der heutigen Nacht bist du vollwertiges Ratsmitglied und entscheidest mit, in welche Richtung die Kinder des Mondes in Zukunft gehen.«


  »Aber auch ich brauche jemanden zum Reden«, bricht es aus mir heraus. »Bis Sina gerufen wird, ist sie meine einzige Freundin.«


  »Du hast mich«, sagt er nur knapp. Ich erkenne Kränkung in seinen Augen.


  »Du bist aber keine Frau!« Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Aber dieser Alex ist ein anderer Mensch als zuhause. Nicht unbedingt besser. Ich hoffe, dass das nur die Aufregung ist und sich dieses Macho-Gehabe schnell wieder legt.


  Für weitere Gedanken bleibt keine Zeit. Sofia tritt auf das kleine Podest am Rande des weißen Kiesplatzes, der die Mondskulptur umgibt, und beginnt ihre Rede: »Kinder des Mondes«, sie wartet einen Moment, bis die Menge vollends verstummt ist. »Heute habe ich die Ehre, die Einführungszeremonie einer der begabtesten Neulinge ihrer Zeit durchzuführen und sie in unserer Mitte willkommen zu heißen. Jeder in unserer Welt kennt sie und ihre Abenteuer. Mit der heutigen Nacht ist sie wieder vollständiges Mitglied unseres Rates und trägt mit ihrer Begabung eine sehr wichtige Aufgabe.


  Wir befinden uns im Umbruch. Derzeit geschehen schreckliche Dinge. Wir müssen versuchen, unsere Gemeinschaft auf den richtigen Weg in die Zukunft zu schicken. Victoria, trete bitte an die Seite unseres Gottes.«


  Klopfenden Herzens gehe ich zu der Skulptur. Mit jedem Schritt nimmt die Anzahl der Schläge zu. Als ich meine Hand an das Abbild unseres Gottes lege, beginnt der Stein zu rotieren. Sofort gleiten meine Gedanken wieder in die Vergangenheit. Ich sehe beinahe Sina, Mike und Darian neben mir stehen, die wie ich auf die Machtvergabe bei der Wiedergeburt warten.


  Erneut spüre ich die Rotation des Gottesbildes nicht, es scheint, als würde sich nur der innere Kern bewegen. Als das Licht erscheint, durchströmt mich seine Macht. Ich fühle mich wieder vollständig, gesund und zufrieden. Jede Faser meines Körpers hat dieses Gefühl, die Verbundenheit zu unserem Gott, vermisst, ohne dass es mir bewusst war.


  Das Licht erlischt langsam. Mein Herzschlag beruhigt sich. Unwillkürlich fasse ich an mein Dekolletee. Meine Kette, vielmehr der Anhänger mit dem Mondstein, ist wieder da. Nah am Herzen kann ich seine verborgene Magie spüren. Der Stein ist größer denn je. Er weist uns untereinander als Mitglieder der Gemeinschaft aus und zeigt dem Gegenüber, welche Würden wir innehaben. Mit der heutigen Zeremonie habe ich die zweite Würde der Nacht erhalten. Der blatt- oder tropfenförmige Portationsschlüssel, der Ratsmitgliedern vorbehalten ist, befindet sich direkt unter der spiralförmigen Einfassung, die den Mondstein trägt. Beruhigt umfasse ich meinen Anhänger und mache mich auf den Weg zurück zu Alex.


  Kurz bevor ich seine ausgestreckte Hand fassen kann, wird mir schwarz vor Augen.


  »Willkommen zurück, liebe Tochter.« Allein Dianas Stimme sendet ein wohliges Gefühl durch meinen Körper. Sie besitzt die melodischste Stimme, der ich jemals lauschen durfte. »Ich kann dir nicht alles erzählen, was während deines Schlafes geschehen ist. Es gehört zu deiner Aufgabe, es herauszufinden. Such nach der Wahrheit! Gib dich nicht mit falschen Erklärungen zufrieden. Halte die Augen offen und prüfe deine Verbindungen. Es ist nicht jeder das, wofür er sich ausgibt.«


  Noch ehe ich eine Frage formulieren kann, verblasst Dianas Umriss. Die blonden Haare werden weiß, das Gesicht wird heller und heller. Zuletzt verschwinden ihre strahlenden Augen, denen bis zum Schluss die Liebe für ihre Kinder anzusehen war.


  Eine Hand streichelt mir zärtlich über die Wange und streift mir Strähnen meines Haares aus dem Gesicht. »Liebling«, erkenne ich Alex‘ sorgenvolle Stimme. »Diana?«, scheint er die Bilder in meinem Kopf zu interpretieren. »Du hast die Gattin des Mondes erneut getroffen?«


  Ich nicke, noch ehe ich meine fünf Sinne wieder beisammenhabe. Etwas stimmt nicht. Mit mir? Oder mit Alex? Der Umgebung?


  »Was wollte sie von dir? Hast du eine neue Prophezeiung erhalten?«, verlangt er nun zu wissen, meinen Kopf auf seinem Schoß platziert. Seine Hände gleiten mehr mechanisch als zärtlich über meine Wange.


  »Sie-« Wieder habe ich dieses seltsame Gefühl, mich mit der Wahrheit eher zurückhalten zu müssen. »Sie hat mich nur willkommen geheißen.«
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  Aufgeregt stehe ich vor der großen Tür zur Versammlungshalle. Ich bin Sofias Rat gefolgt und habe mich über einen direkten »Kanal«, wie sie es nannte, der in den Schlüssel eingebaut ist, in den Vorraum portiert. Mit dieser direkten Anbindung ist kaum Konzentration nötig und ich bin in der Lage, die Portation ohne Unterstützung durchzuführen. Noch zweifle ich an meiner Fähigkeit, schließlich bin ich erst vor Kurzem gerufen worden. Alex hat mir versichert, dass meine Kräfte sich schnell rehabilitieren und mir wieder voll zur Verfügung stehen würden.


  Nun warte ich vor der Tür des Sitzungssaals. Sofia sagte, dass es sich nicht gehört, mitten in die geweihten Hallen des Hohen Rates zu platzen.


  Ich atme einmal tief durch und öffne die Tür. Entgegen meinen Erwartungen schwingt sie sehr leicht auf und ich bange für einen kurzen Moment um mein Gleichgewicht. Auf ein Stolpern vor dem versammelten Rat kann ich gut verzichten. Dennoch spüre ich Blicke aus allen Richtungen. Ich komme mir vor, als wäre ich wieder jung und ein Neuling der Gemeinschaft. Mit mehreren tiefen Atemzügen beruhige ich meine angespannten Nerven.


  »Sei gegrüßt, Auserwählte«, ruft mir der Ratsvorsitzende Elouan zu. Fantastisch. Die vorher nur neugierigen Blicke werden sofort durchdringender. Scheinbar wurden die anderen Mitglieder nicht über meinen heutigen Besuch informiert.


  Ich senke gemäß unserer Höflichkeitsetikette den Kopf und trete vor Elouan, dessen Tisch beide Seiten der Halbkreise, in denen der Rat angeordnet ist, verbindet. Er begrüßt mich ebenfalls auf traditionelle Art und weist mir einen Platz von den zwei noch übrigen Stühlen zu.


  Ich frage mich, wer zu spät zu dieser Sitzung kommt. Schließlich wurde ich von Elouan angewiesen, erst nach Beginn der Versammlung zu erscheinen.


  Sofia scheint meinen Gedanken zu erraten. »Mikail ist seit einigen Wochen verschwunden. Auch dies ist ein Punkt der heutigen Tagesordnung«, klärt sie mich auf, während ich mich setze.


  »Wir müssen Victoria einen kurzen Überblick über die aktuelle Situation der Gemeinschaft geben, ehe wir fortfahren«, beginnt Elouan. »Unsere geschätzte Sofia hat mich darüber informiert, dass Herr Grunwald nicht besonders freigiebig mit Details war. Aria, wärst du bitte so freundlich?«


  Eine weißhaarige Frau nickt ihm beinahe abwesend zu. Ihre Augen starren ins Leere und nur bei genauerem Hinsehen erkenne ich eine bläulich-weiße Iris darin. Es sieht fremdartig und ungesund aus. Ihre Stimme passt jedoch perfekt zu ihrem Aussehen. Tief und rauchig, aber dennoch melodisch, beginnt sie zu erzählen: »Vor etlichen Monden, noch während deiner Abschiedszeremonie, fand die Gräueltat statt. Eine unserer vielversprechendsten Hausleiterinnen, ein geschätztes Mitglied des Rates, wurde getötet. Die dunkle Magie war noch zu spüren, als man sie in ihrem Büro entdeckte. Beinahe zur selben Zeit verschwand das neue Gemeinschaftsmitglied Tabea, ihres Zeichens ehemalige Hexe mit enormer mentaler Begabung, spurlos. Wir haben die letzten Jahre vergeblich auf ein Auftauchen von ihr gewartet.


  Seit dem letzten Vollmond verschwinden überall auf der Welt Kinder des Mondes, ausschließlich mit biologischer Begabung, meist Tiersprachler. Manche tauchen als Leiche wieder auf, andere bleiben verschollen. Es spricht sich herum, die Gemeinschaft ist erschüttert und verängstigt.«


  »Wir vermuten Tabea hinter diesen Taten«, ergreift Elouan das Wort. »Doch aus welchem Grund handelt sie? Weshalb hat sie so lange gewartet? Welche Pläne hat sie, die selbst vor all unseren Sehern verborgen sind?«


  Darauf weiß ich auch keine Antwort, daher versuche ich lediglich, Elouans durchdringendem Blick standzuhalten.


  Aria erzählt weiter, insbesondere von dem verschwundenen Ratsmitglied Mikail. Er ist, wie ich bereits vermutet habe, in der Lage, mit Tieren zu kommunizieren.


  Welchen Vorteil erhofft sich jemand davon? Es gibt keine logische Erklärung dafür. Noch nicht. Ich schwöre mir innerlich, es herauszufinden, der Entschluss hierzu drängt sich mir quasi auf.


  »Ich werde dir helfen!« Sofia, die mich die ganze Zeit nicht nur beobachtet, sondern auch meine Gedanken verfolgt haben muss, steht ruckartig auf. Die anderen Ratsmitglieder werfen ihr skeptische Blicke entgegen, Elouan sieht sie mit erhobener Augenbraue fragend an.


  »Victoria will herausfinden, was es mit dem Verschwinden von Mikail und den anderen auf sich hat. Ich spüre, dass sie in der Lage sein wird, etwas Neues herauszufinden, etwas, an das wir bislang nicht gedacht haben. Und es wäre die perfekte Gelegenheit, sich mit dem Alltag des Rates zu befassen. Wenn ich über sie wache, wird es auch keine Probleme von rechtlicher Seite geben.«


  Wie mir Sofias Gedanken zeigen, unterliegen neu berufene Ratsmitglieder erst einer Art Probezeit, in der sie keine Amtshandlungen ohne Begleitung eines erfahrenen Mitglieds vollführen dürfen. Sofia sieht in unserer Zusammenarbeit die perfekte Lösung für alles und dies strahlt sie auch absolut überzeugend aus.


  Obwohl Elouan als Vorsitzender des Rates das letzte Wort haben sollte, stimmt er zögernd zu.


  Letzter Punkt der Tagesordnung sind die zur Taufe mit Lùna vorgesehenen Neugeborenen, die als Jugendliche ihre Ausbildung erhalten sollen, wie ich sie vor ein paar Jahren erlebt hatte. In unserem Bezirk, der sich über den Süden Deutschlands erstreckt, werden in einigen Jahren zwei Jungen und zwei Mädchen wiedergeboren, von denen ich dann ebenfalls behaupten kann, sie von Beginn an begleitet zu haben. Dieser Gedanke stimmt mich voller Hoffnung und bläst die Düsternis aus meinen Gedanken, die wie eine dunkle Wolke Schatten auf meine Zukunft wirft.


  ***


  »Wie wollen wir vorgehen?« Mein Blick gleitet über die Einrichtung in Sofias Büro. Als Aurelia diese Position noch innehatte, strahlte dieses Zimmer etwas ganz anderes aus. Es besaß Leben. Nun wirkt es kalt und nüchtern. Zweckmäßig. Sofia hat sogar die Sitzecke verbannt. Lediglich der überdimensionierte Schreibtisch füllt den Raum.


  »Ich habe eine gewisse Vorstellung«, unterbricht mich Sofia. »Er ist nur nicht ganz das, was der Rat erwartet.«


  Verschwörerisch schaut sie mir in die Augen. Dann öffnet sie ihre Gedanken und Pläne für mich.


  »Wieso hat der Rat mir nichts davon erzählt?« Schockiert lasse ich das Gesehene noch einmal vor meinem inneren Auge vorüberziehen. Zerstörung. Dunkelheit. Tod. »Wer genau hat das prophezeit?«


  »Aria. Du hast sie bereits kennen gelernt. Sie ist eine mächtige Seherin, wenn auch etwas sehr pessimistisch. Aurelia hat stets gescherzt, dass Aria nur düstere Zukunftsvisionen hat. Und damit behielt sie recht.«


  »Und das ist der Anlass, warum der Rat nichts Weiteres unternehmen will? Darian gar nicht erst finden möchte?«


  »Ich vermute es. Der Rat fühlt sich immer noch sehr den Menschen verpflichtet, will sie beschützen und ihnen beistehen. Einer der Gründe, weshalb sich viele von uns distanzieren und nicht mehr mit seiner Art, vorzugehen, einverstanden sind.«


  »Was genau können wir denn ausrichten?«, frage ich deprimiert.


  Sofia sieht mir aufmunternd in die Augen. »Ich denke, ich habe eine Spur.«
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  »Liebling!« Alex Stimme klingt gereizt. Wie oft hat er mich bereits angesprochen? Meine Gedanken hängen an dieser Vision fest, die Sofia mir gezeigt hat. Gänsehaut überzieht beide Unterarme. Ich fege die letzten düsteren Bilder aus meinen Geist, werde sie besser verschließen, um später darüber nachzudenken. Erst danach wende ich mich an Alex.


  »Entschuldige, was hast du gesagt?« Unschuldig sehe ich zu ihm auf.


  »Ich wollte von dir wissen, wie es mit Sofia gelaufen ist.« Er sieht mich mit seinem durchdringenden Blick an, möchte meine Gedanken lesen, die ich soeben verschlossen habe.


  »Gut«, antworte ich kurz angebunden. »Wieso?«


  »Über was habt ihr gesprochen?«, drängt er weiter.


  »Nichts Besonderes. Warum willst du das denn wissen?« Seine Art, mich auszufragen, ist irritierend. Alex ist immer so verständnisvoll und ruhig gewesen. Mein Fels in der Brandung, egal wie sehr mich das Lernen während der Ausbildung, die Hektik des Jobs oder Diskrepanzen mit Kollegen belastet haben, er war für mich da. Nun verursacht er Hektik und Stress. Lange sehe ich ihm in die Augen. So sehr ich auch versuche, erneut diese hohen Mauern um seine Gedanken zu durchbrechen, es gelingt mir nicht.


  »Es liegt mir fern, dich zu verunsichern«, beginnt er langsam. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob Sofia diejenige ist, für die du sie hältst. Seit dem Tod von Aurelia hat sie sich verändert. Sie ist nicht mehr dieselbe wie damals, als du in den Schlaf geschickt worden bist.«


  »Inwiefern verändert?« Verständnislos heben sich meine Augenbrauen wie von selbst.


  »Sie ist verwirrt, wirft mit den schaurigsten Theorien um sich. Sie ist der festen Überzeugung, dass der Rat unterwandert wurde.«


  »Von Hexen?« Ich sehe ihn mit großen Augen an. Wurden die Hexen nicht aufgespürt und gereinigt? Leon, ein junger Werwolf aus London, hatte sie damals alle enttarnt. Ohne ihn wäre es nicht möglich gewesen, die Petition auszusprechen. Auch wenn damals so einiges schief gelaufen war.


  »Nein, nicht von Hexen. Sofia ist sich sicher, dass eine noch größere Macht im Spiel ist. Keiner glaubt ihr, was sie beinahe durchdrehen lässt. Als eine der Weißen ist sie es gewohnt, dass man auf sie hört, ihrem Rat Folge leistet.«


  »Aber hat sie denn keine Beweise?«, frage ich bestürzt.


  »Sie behauptet, eine Unwahrheit im Rat zu spüren. Da aber sämtliche anderen Lügendetektoren diese nicht spüren können, glaubt ihr niemand. Ihre Macht ist stärker als die der meisten anderen. Aber beweisen kann sie ihre Theorie nicht.«


  »Und warum erzählst du mir das?« Ist Alex immer noch dagegen, dass ich mit Sofia alleine an diesem Fall arbeite? Versucht er, mir den Rat oder gar Sofia schlecht zu machen? Aber warum sollte er?


  »Ich habe Angst um dich!«, antwortet er auf meine Gedanken. »Verstehst du das nicht?«


  Niemals zuvor habe ich einen solchen Gefühlsausbruch bei Alex erlebt. Seine Augen spiegeln die in seinem Inneren tobenden Gefühle wider.


  Er steht von dem Barhocker auf und kommt langsam auf mich zu. Seine Hände hält er erhoben, als wolle er sich ergeben, zeigen, dass er unbewaffnet ist. Erst als er direkt vor mir steht, senkt er sie, während er mir die Arme entlang nach unten streicht, ehe er meine Hände mit seinen bedeckt. Dort ruhen sie so lange, bis das Schaudern, das seine Berührung verursacht hat, wieder abgeklungen ist. Die feinen Härchen auf meinen Armen geben sich nicht so leicht geschlagen. Alex Berührung elektrisiert mich noch immer, selbst nach so vielen Jahren. Ich genieße das prickelnde Gefühl seiner Gegenwart. Irgendwann kann ich nicht mehr widerstehen. Ich befreie meine Hände und ziehe ihn an mich, ehe ich ihn voller Hingabe küsse.


  Nach ein paar Momenten versucht Alex, sich langsam loszureißen. »So reagierst du auf eine Meinungsverschiedenheit? Wenn ich das nur früher gewusst hätte.« Seine Mundwinkel zucken, als würde er ein Schmunzeln unterdrücken.


  Schuldbewusst sehe ich ihn an. Noch immer auf dem Barhocker sitzend, sind unsere Augen auf gleicher Höhe und ich trumpfe mit dem, was meine Freundinnen immer »Dackelblick« nennen. »Ich kann dir einfach nicht widerstehen, Liebling. Ist das denn so schlimm?«


  »Nein, ganz im Gegenteil, würde ich mal behaupten.« Er senkt seine Stirn gegen meine, die dunklen Augen fixieren mich noch immer. »Aber du hast mich ganz schön abgelenkt und jetzt weiß ich nicht mehr, was ich dir noch erzählen wollte.«


  »Reicht das nicht fürs Erste? Ich würde mir gerne mein eigenes Urteil bilden. Wenn das für dich in Ordnung ist.«


  »Selbstverständlich. Ich weiß, du hast eine sehr gute Menschenkenntnis und deine Gabe wächst stetig. Wer soll dir schon etwas vormachen können?«


  So, wie er das sagt, klingt das alles andere als unmöglich. Zweifelt er an meiner Einschätzung, meinen Fähigkeiten? Sollte ich an ihr zweifeln?


  »Ich möchte einfach, dass du aufpasst. Achte auf Zeichen, lasse dich nicht täuschen. Von niemandem.«


  Diana hat dasselbe angedeutet. Der Gedanke taucht aus dem Nichts in meiner verborgenen Kammer auf. Mit seinen langen Fingern streichelt Alex mir kurz über die Wange, ehe er mich auf die Stirn küsst.


  »Dann mal los. Ich begleite dich zu deinem ersten offiziellen Arbeitstag in der Gemeinschaft.«
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  »Hier wurde er zuletzt gesehen?« Ich sehe mich im Raum um, mein Blick gleitet über die moderne Kommode, den großen Glastisch, der in der Mitte zerbrochen war. Das Glas muss mindestens drei Zentimeter dick sein, bruchsicher, wie es scheint. Es kann nicht so einfach zersplittern.


  Je genauer ich hinschaue, desto mehr Zeichen sehe ich. Hier musste ein Kampf stattgefunden haben. Eine magische Auseinandersetzung. Zarte Einrisse zieren die gesamte Platte, als wäre etwas in der Nähe detoniert. Eine Machtexplosion, wie sie nur starke Magie hervorrufen kann. Auch die Wände weisen derartige Risse auf. Hauchdünn, kaum sichtbar, aber dennoch vorhanden.


  Sofia projiziert ein Bild in meine Gedanken. Die ersten Eindrücke der Ratsmitglieder, die auf Mikails Verschwinden angesetzt wurden. Stühle waren umgekippt, Unterlagen verwüstet. Es sollte nach einem normalen Kampf aussehen, vielleicht einem Überfall mit anschließendem Raub.


  Ich lege das Bild aus Sofias Erinnerung über die Szenerie, die vor mir liegt. Ich drehe mich um, sehe mir alles noch genauer an, bis ich unter einem Stuhl etwas Auffälliges entdecke.


  »Wie sah Mikail denn aus? Hatte er kurzes dunkles Haar?«


  »Nein, er war blond. Russischer Abstammung. Wieso fragst du?« Sofias Neugierde lässt sich kaum verbergen.


  Ich deute auf eine Ecke des Raumes, in der ein umgestürztes Bücherregal liegt. Einzelne schwarze Haare hängen zwischen den Seiten von einem der Bücher.


  »Hatte er ein Haustier?«


  »Selbstverständlich hatte er Tiere. Er ist in der Lage, mit ihnen zu sprechen. Gemeinschaftsmitglieder mit diesem Talent ziehen oftmals die Gesellschaft von Tieren vor.«


  »Und wo ist das Tier? Eine Katze, vermutlich.«


  »Laut den Nachbarn hatte er eine Katze, leider konnten wir sie nicht auffinden. Sie ist wie vom Erdboden verschwunden.«


  In mir regt sich etwas, ein kleiner Funke, der versucht etwas in Gang zu setzen, etwas zu entflammen. Unwillkürlich dringt sein Name in meine Gedanken. Darian. Ich muss ihn laut in den Geist projiziert haben, denn Sofia bedenkt mich mit einem kritischen Blick. Sie neigt den Kopf, als versuche sie, mehr zu lesen, vielleicht auch die Wahrheit zu erkennen. Je größer ihre Augen werden, desto begieriger werde ich wiederum, ihre Erkenntnisse zu erfahren.


  Ich setze gerade zu meiner Frage an, als sie mir gebieterisch die Hand entgegenstreckt, um mich aufzuhalten. Ich klappe den Mund zu und behalte meine Fragen für mich. Ich möchte, dass sie ihre Gedanken zu Ende bringt.


  Die Minuten ziehen sich in die Länge. Ich wage es nicht, sie zu stören, bis sich ihre Augen plötzlich aufhellen und regelrecht zu strahlen beginnen.


  Am liebsten würde ich ihr jedes Wort aus der Nase ziehen. Sofort. Doch das ist nicht nötig. Sofia erzählt mir von den anderen verschwundenen biologisch Begabten.


  »Es wurden an jedem Tatort Tierhaare gefunden. Dies war nicht weiter auffällig, denn wie gesagt, hegen Mondkinder mit dieser Fähigkeit oftmals Beziehungen zu vielen Tieren. Sie lieben ihre Gesellschaft. Aber merkwürdigerweise wurde keins der Haustiere je wieder gesehen. Wir hielten es für Zufall. Dass die Tiere keine Haustiere, sondern lediglich kurze Gäste waren.«


  »Und nun hältst du es nicht mehr für einen Zufall?« Ich brenne auf die Antwort, Sofias Erkenntnis, die ihrer nun wieder gereckten Haltung zufolge nur die Wahrheit sein konnte.


  »Du hast diesen Samen in mir gesät, indem du Darian ins Spiel gebracht hast. Kannst du dich noch erinnern, wie du Aurelia davon erzählt hast, dass Darian und du viele Geheimnisse vom Hauskater erfahren habt?« Bei der Erwähnung von Aurelias Namen gleitet ein Schatten über Sofias Gesicht und verdunkelt kurzfristig ihre Augen.


  Natürlich kann ich mich an Artemis erinnern. Für Katzenschokolade war er immer bereit, das neueste Wissen aus den Besprechungen der Mentoren mit Darian zu teilen. Aber was hat Artemis‘ Verhalten mit den Verschwundenen zu tun? Ehe ich weiter darüber nachdenken kann, fährt Sofia fort: »Die Tiere müssen etwas wissen, das uns bisher verschlossen blieb. Weshalb sollten auch sie stets verschwunden sein? Sie wurden ebenso Opfer des Entführers.« Sofias Augen leuchten vor Erkenntnis. Nur eine starke Wahrheit in den Worten ruft einen solchen Schein hervor. »Jetzt müssen wir nur herausfinden, was die Tiere wissen.«


  Als ob das so einfach wäre. Wenn der Entführer konsequent ist, wird keines der Tiere Gelegenheit haben, mit einem anderen seine Kenntnis zu teilen. Aber woher wussten die Haustiere davon? Wer hat es ihnen mitgeteilt?


  »Ein interessanter Gedanke«, unterbricht mich Sofia. »Die Entführungen erfolgten weltweit, es ist also unmöglich, dass die Tiere sich einander hätten austauschen können.«


  Kurz huscht ein Halbwissen durch meinen Geist. Gemeinschaftsgedanken, Rudelgedanken, Gedanken aus dem Universum. Schnell streife ich diese Ideen ab und konzentriere mich wieder auf Tatsachen. Dass wir hier an diesem Fall arbeiten können, haben wir lediglich Sofias Hartnäckigkeit zu verdanken. Nachdem Aria die Prophezeiung ausgesprochen hat, war der Rat in Aufruhr und sämtliche anderen Angelegenheiten wurden vertagt. Selbst das Verschwinden eines Ratsmitgliedes war nichts im Vergleich zu den Folgen, die die Nichtbeachtung ihrer Vorhersehung haben könnte.


  Solange wir von diesem Fall nicht abgezogen werden, müssen wir etwas herausfinden. Können wir uns sicher sein, dass wir überhaupt in die richtige Richtung denken? Es könnte genauso gut eine Sackgasse sein. Wir brauchen Beweise.


  Sofias Handy unterbricht mit seinem eindringlichen Klingelton meine Gedanken. Das Glockengeläut von Big Ben. Innerlich schmunzle ich, während Sofia den Anruf entgegennimmt. In ihren Augen spiegelt sich das Gespräch. Ich wage es nicht, in ihren Geist zu dringen, aus Angst, falsche Erkenntnisse daraus zu ziehen und warte geduldig, bis sie das Mobiltelefon wieder in ihre Tasche packt. Fragend sehe ich sie an.


  Mit einem Seufzen erzählt sie mir von einem erneuten Verschwinden eines Gemeinschaftsmitglieds. Der beim letzten Vollmond wiedergeborene Hunter wurde das nächste Opfer des Entführers. Sofia beabsichtigt, mit unter den Ersten am Tatort zu sein und will sich mit mir hinportieren.


  Mich durchfährt eine Welle der Nervosität. Ich weiß, dass ich die Portation bereits erfolgreich gemeistert habe, mehrmals sogar, aber seit meinem Ruf bin ich mir meiner Magie nicht mehr sicher. Die Erinnerung daran, wie ich mich beim ersten Kontakt mit dem Portationssschlüssel damals in den Weiten der Lunar-Ebene verirrt habe, macht dieses ungute Gefühl nicht besser.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Portieren ist wie Fahrrad fahren, das verlernt man nicht. Du musst nur ganz fest dein Ziel vor Augen haben, eine feste Adresse.« Sie sendet mir die genauen Angaben, als müsse ich sie nur in ein internes Navigationssystem eingeben. »Zur Sicherheit kannst du dich auch mit mir verbinden, wenn du möchtest.« Sofia reicht mir die Hand, die ich dankbar ergreife. Sofort beruhigen sich meine Nerven. Ich umschließe mit meiner Rechten den kleinen Anhänger unter meinem Mondstein, presse ihn fest zwischen Zeigefinger und Daumen, konzentriere mich mit meinem gesamten Geist auf das Ziel.


  »Bereit?«, vergewissert sich Sofia. Ich nicke ihr zu, fest den Zielort vor Augen, den Kontakt mit Sofia haltend.


  Die Luft um uns herum beginnt zu flimmern, die Wände des Raumes lösen sich als Erstes auf, verschwimmen zu einem bunten Farbgemisch, ehe sich die Möbel und die Objekte in unserer Nähe auflösen. Ein kurzes Ziehen im Magen zeigt mir, dass wir unterwegs sind, dasselbe Gefühl, als würde ein Fahrstuhl mit hoher Geschwindigkeit nach unten fahren. Während es noch anhält, erkenne ich in dem Farbgemisch um uns wieder einzelne Gegenstände, ehe der Rest des Raumes Kontur annimmt.


  Sofia hat mich nicht nur vor das Gebäude gebracht, wie ich es immer gelehrt wurde, sondern direkt zum Tatort geführt. Ich habe ein Déjà-vu. Dasselbe Durcheinander an fliegenden Blättern, zwei umgestoßenen Stühlen und von der Wand gerissenen Regalen. Was mir aber sofort ins Auge sticht, sind die zarten Risse überall: im Putz an den Wänden, sogar in den Fliesen am Boden. Ansonsten sieht das Zimmer nach einem typischen Jugendzimmer aus einem Möbelkatalog aus.


  Im Raum befinden sich noch zwei weitere Personen in einer Art Polizeikleidung. »Die Ermittler des Rates«, gibt Sofia mir in Gedanken weiter. Sie tritt zu ihnen und fordert mitgeteilt zu bekommen, was die beiden Männer bereits herausgefunden haben. Währenddessen suche ich nach dem einen Beweis, der mir auch in Mikails Wohnung aufgefallen ist. Hunter wohnt vermutlich noch bei seinen Eltern, schließlich wird er in weniger als einem Jahr wieder alles vergessen. Was die Ermittler diesen wohl erzählt haben? Wissen sie überhaupt, dass ihr Sohn verschwunden ist, oder wurden sie mit einem Zauber belegt?


  Ich fokussiere meine Gedanken wieder auf das Hier und Jetzt, suche nach Tierhaaren, die vermutlich auch in diesem Fall zu finden sein müssen. Das Zimmer sieht sauber aus, wie frisch gereinigt, daher rufe ich mir meine eigenen Schwächen vor Augen und lege mich vor das französische Bett mit der breiten Tagesdecke, die die Skyline von Melbourne ziert. Und ich werde fündig. Wollmäuse und kleine Fellbüschel sind unter dem Bett zu sehen. Ich strecke meine Hand danach aus und fische nach einer Handvoll von ihnen. Staub wirbelt auf, was unweigerlich zu einem Niesanfall führt.


  Unter Tränen stehe ich auf und ziehe die Blicke auf mich wie ein Magnet, während ich meine Beute erhobenen Hauptes präsentiere. Sofort blitzt Erkennen in Sofias Augen auf und sie eilt zu mir. »Hunter hatte ein graues Frettchen, Mouse, sagen die Ermittler. Auch sie ist spurlos mit ihrem Herrchen verschwunden.«


  »Also sind es nicht nur Katzen. Es kann sich um keine Art von Vernetzung oder Kontakt innerhalb einer Rasse handeln«, schlussfolgere ich. Sofia stimmt mir mit einem Nicken zu. »Das heißt, jemand anderes sucht die Verbindung zu ihnen. Wir müssen dringend mit anderen derselben Begabung sprechen. Je eher, desto besser.«


  Sofia senkt den Blick, ehe sie mir mitteilt, dass Hunter der Letzte mit dieser Gabe war, der in den Verzeichnissen der Gemeinschaft aufgeführt wird. Meine Hoffnungen scheiden dahin, versickern wie Wasser auf heißem Wüstensand.


  Ich spüre, wie sich eine Angst in mir breitmacht, die ich bislang nicht wahrgenommen habe. Insgeheim hegte ich die Hoffnung, dass der Fall etwas mit Darian zu tun hat. Es kann kein Zufall sein, dass alle verschwundenen Gemeinschaftsmitglieder dieselbe Gabe besitzen wie er. Bisher ist mir nicht bewusst gewesen, dass ich nach einer Spur zu ihm suche. Als würden Fäden meine Gedanken in diese Richtung lenken, drängt sich die Idee auf. Unbewusst, ohne mein Zutun. Die Hoffnungslosigkeit versetzt mir einen Stich und ein schweres Gewicht drückt mir auf die Brust, das die Atmung erschwert.


  In Sofias Ausdruck liegt die unausgesprochene Frage, doch ich möchte sie nicht hier vor den beiden Ermittlern aussprechen. Daher wendet sie sich an die jungen Männer und bittet sie, sie zu informieren, sofern neue Erkenntnisse gewonnen werden.


  »Wir sollten nach Hause gehen, dort kannst du mir alles erzählen.« Sie greift an meine Schulter und sofort verspüre ich einen wärmenden Zauber, der mich tief Luft holen lässt. Nach wenigen Atemzügen habe ich mich wieder gesammelt und wir kehren in Sofias Büro in der Mondstätte Ulm zurück, wo ich ihr von meinen Gefühlen und verborgenen Hoffnungen erzähle. Ich spüre, dass sie mir glaubt und vor allem, dass sie es ebenso wenig für einen Zufall hält. Sofort sehe ich die Skepsis Alex gegenüber in ihren Gedanken, die sie jedoch sogleich vor mir verbirgt. Diese Abneigung verstehe ich nicht. Vielleicht erinnert Alex Sofia an jemand Ungeliebtes aus ihrer Vergangenheit?


  »Wir müssen dem Rat Bericht erstatten.« Sofia nimmt ihren Portationschlüssel und schließt die Augen. Kurz bin ich irritiert und überlege, ob sie direkt zum Ratssitz reisen möchte, erinnere mich jedoch schnell daran, dass der Schlüssel auch ein Notruf unter Ratsmitgliedern ist, um auf schnellste Weise kurzfristige Sitzungen einberufen zu können. »Das Treffen findet in wenigen Minuten statt. Möchtest du wieder meine Unterstützung bei der Portation oder versuchst du es dieses Mal alleine?«


  Ich traue es mir zu und trete neben sie, ohne die mir entgegengestreckte Hand zu nehmen. Sofia nickt zufrieden und ist mit einem leisen Zischen verschwunden. Ich konzentriere mich auf das Ratsgebäude, den Flur vor dem Sitzungssaal, die direkte Verbindung und spüre sofort wieder dieses schwebende Gefühl im Magen. Wenig später öffne ich die Augen und finde mich vor der bereits bekannten Tür wieder, wo Sofia bereits wartet. Mit einem Knallen und Zischen treffen die anderen Ratsmitglieder ein. Als alle versammelt sind, gehen wir in den Sitzungssaal und nehmen unsere Plätze ein.


  Sofia informiert Elouan über den neuesten Stand der Ermittlungen, erzählt ihm sogar von unseren Überlegungen hinsichtlich der biologischen Fähigkeit der Opfer und erläutert unsere Theorie, dass die tierischen Begleiter der Opfer etwas wissen müssen. Geschickt knüpft sie sogar den Gedanken ein, dass die Entführungsfälle auf irgendeine Weise mit dem damaligen Verschwinden von Darian zu tun haben könnten.


  »Du glaubst, nach all den Jahren gibt es eine Spur? So leid es mir tut, aber der Rat geht davon aus, dass Darian inzwischen verstorben ist.« Elouans direkte Art schockiert mich, seine Worte versetzen mir einen Stich mitten ins Herz. Ein Schmerz durchflutet mich, wie ich ihn noch nie zuvor gespürt habe. Oder doch? Er zieht eine Erinnerung hervor, die ich tief in mir vergraben glaubte.


  Bilder des Verlusts von Darian, durch den ich bereit war, mich der dunklen Seite hinzugeben. Nur aufgrund Dianas Eingreifen blieb die Welt der Gemeinschaft von meinem Rachefeldzug verschont. Nun drängen all diese Emotionen an die Oberfläche. Es brodelt in mir, schwemmt einen einzigen Gedanken nach oben: Der Rat hat dich schon damals enttäuscht. Dem Rat waren deine Gefühle egal. Er hat nichts unternommen, hat dich nur ausgenutzt, deine Fähigkeit als Auserwählte und Hüterin des Wissens des Grimoire Lunaris missbraucht, nur um sich dann nicht zu revanchieren.


  Ein Keuchen holt mich aus diesen düsteren Gefilden. Elouan und die anderen Ratsmitglieder, ja selbst Sofia, sehen mir mit schreckgeweiteten Augen entgegen. Da bemerke ich den roten Schimmer, der meine Hände umgibt, ja sogar den ganzen Körper. Sofort bereue ich meine Gedanken und die angestaute Wut verpufft. Das Rot tropft an mir herunter wie Farbe.


  »Es tut mir leid, dich mit meinen Worten verärgert zu haben. Ich hätte dir unsere Erkenntnis schonender beibringen müssen. Verzeih mir bitte, Victoria.« Er senkt den Kopf, um seine Entschuldigung zu unterstreichen. Ich muss darauf reagieren. »Bitte entschuldigt meinen Gefühlsausbruch.«


  Mit einem Nicken verzeiht Elouan mir, ehe er fortfährt: »Dennoch ist sicher, dass wir auch hier die Nachforschungen einstellen können. Wir haben keine weitere Spur, die es zu verfolgen lohnen würde, keinen Anhaltspunkt für eine Reise in die Zukunft, auf die ich euch schicken könnte. Und ich gehe davon aus, dass wir auch keine weiteren Opfer haben werden, nun, da sämtliche Begabte verschwunden sind.« Er räuspert sich und bringt mit seinem machtvollen Blick alle sich andeutenden Gegenworte zum Schweigen. »Ich habe mir diese Entscheidung nicht leicht gemacht. Derzeit liegen wichtigere Dinge an. Wir müssen Arias Prophezeiung ernst nehmen und all unsere Kräfte darauf konzentrieren. Sofia«, er sieht sie direkt an, »du wirst dich ebenfalls wieder den Nachforschungen widmen. Victoria kann in den nächsten Wochen aktuelle Zauber studieren und mit den Neulingen oder Alexander Grunwald trainieren. Sie benötigt kein Ratsmitglied, das ständig auf sie achtet. Die Ermittlungen zu den Verschwundenen sind somit eingestellt.« Mit noch weiterer Autorität in der Stimme fügt er hinzu: »Jegliches Zuwiderhandeln gegen dieses Gebot wird geahndet werden. Ihr dürft euch nun wieder euren Geschäften widmen.«


  Gänsehaut überzieht meine Arme, ganz benommen von der Veränderung Elouans starre ich Sofia an, die nur entschuldigende Blicke für mich übrig hat. »Morgen«, sendet sie mir in tief verschlossenen Gedanken, die vor allen Sehern versteckt liegen. Sie deutet mir an zu verschwinden, dem ich auch sofort nachkomme.


  Ich portiere mich zurück in die Mondstätte, sammle meine Tasche und meine Jacke ein und setze mich in mein Auto. Jetzt, wo ich wieder Übung darin habe, könnte ich mich auch portieren, was enorme Zeit sparen würde. Aber ich fahre gerne, lasse mich von der klassischen Musik beschallen und hänge meinen Gedanken nach, während ich die halbstündige Fahrt durch den zähen Stadtverkehr in den Vorort zu unserem Haus hinter mich bringe.
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  »Wie ist es gelaufen? Habt ihr etwas herausgefunden?« Erneut wundere ich mich über Alex. Er wollte auch vor dem Ruf wissen, wie mein Tag war, nie jedoch hat er mir diese Frage schon an der Haustür gestellt.


  Ich war eben auf der Suche nach dem richtigen Schlüssel am Schlüsselbund, als er die Tür bereits aufgerissen hat und mir die Worte entgegenschleuderte. Ein Blick in mein missmutiges Gesicht lässt ihn jedoch sofort verstummen. Er nimmt mir ganz wie ein Gentleman die Jacke ab und hängt sie auf den Bügel an der Garderobe. Danach schiebt er mich ins Esszimmer, wo unzählige Kerzen um die Wette strahlen.


  Mein Herz macht einen kurzen Satz und Erleichterung spült die letzten Zweifel Alex gegenüber hinfort. Zweifel, die Sofia gesät hat und die in jeder seiner Taten falsche Absichten sehen wollten. Ich schäme mich für meine kritischen Gedanken, von Alex an der Tür überfallen worden zu sein. Sicher lag er auf der Lauer, um die Überraschung nicht zu verderben. Mir wäre es zumindest so ergangen.


  Reumütig sehe ich ihm in die Augen, genieße die Tiefe, die Weite, das Wissen, das sich in ihnen spiegelt. Mein Puls beschleunigt sich mit jedem Zentimeter, den ich ihm entgegenkomme. Als sich unsere Lippen endlich berühren, fährt ein Prickeln durch meinen Körper. Magie!, durchfährt es meinen Geist. Der Gedanke an die abgedroschene Beschreibung Magie der Liebe lässt mich schmunzeln, was Alex nicht entgeht. Fragend hebt er eine Augenbraue, ich grinse noch mehr, schüttle aber den Kopf. Mit so viel Kitsch kann ich meinen Lebensgefährten nicht überrumpeln.


  »Wenn du jetzt schon so lächelst, bin ich gespannt auf deine nächste Reaktion.« Nun bin ich an der Reihe, ihm fragende Blicke zuzuwerfen. »Schließ die Augen!«, befielt er mir, und obwohl ich vor Neugierde beinahe platze, folge ich der Anweisung. Ich höre ein Rumpeln und Poltern, presse die Fäuste fest gegen die geschlossenen Lider, bis Alex endlich die erlösenden Worte spricht: »Jetzt kannst du sie öffnen.«


  Ich traue meinen Augen kaum. Auf dem Esstisch steht ein wundervoll angerichtetes Abendessen, ein echtes Candle-Light-Dinner. Das jedoch, was auf dem altarähnlichen Tisch danebensteht, zieht meine Blicke auf sich. Bündelweise Kräuter, gefüllte Schüsselchen und Fläschchen mit Symbolen, die mir noch aus dem Kräuterkunde-Unterricht entfernt bekannt sind. Daneben liegt ein Stapel mit alten, in Leder gebundenen Büchern. Grimoires, Bücher der Schatten, einfache Lehrbücher aus der Mondstätte.


  »Ich habe gehört, was im Rat vorgefallen ist.« Alex tritt hinter mich und zieht mich in seine starken Arme, während seine Nase von meinem Ohr zum Nacken entlangfährt. Sein Atem beschert mir eine Gänsehaut. »Zum Glück bist du mit dem Auto gefahren, so hatte ich genug Zeit, all das hier zusammenzusuchen.« Mit seiner rechten Hand deutet er auf den Altar. »Ursprünglich war nur das Essen geplant.«


  Ein Schwarm Endorphine rast durch meinen Körper. Die kleinen Glücksboten fressen nun auch den Rest der Zweifel und ich schwöre mir, nie wieder auch nur im Ansatz an Alex zu zweifeln. »Du willst mit mir trainieren?«, frage ich, weil ich es einfach laut hören muss.


  »Wenn du versprichst, mir nichts anzutun?« Ich spüre sein Lächeln an meiner Halsbeuge, als er das letzte Wort zur Frage erhebt, den Druck seiner Wangen, was mir ein Grinsen ins Gesicht zaubert. Hastig wende ich mich, ohne mich aus seiner Umarmung zu befreien. »Wenn du um dein Leben flehst, habe ich vielleicht ein Einsehen.« Ich dränge ihm einen Kuss auf, ehe er antworten kann. »Wie kommt es, dass du deine Meinung geändert hast? Bislang hast du keinerlei Interesse gezeigt, mich auf den neuesten Stand zu bringen.«


  »Die Wahrheit?«


  »Natürlich.«


  »Ich mochte den Gedanken daran nicht, dich an den Rat zu verlieren. Je besser der Magier, desto mehr Aufgaben für das »Wohl der Gemeinschaft« werden uns aufgebrummt. Und da du sowieso die Auserwählte bist, war abzusehen, dass du nicht nur ab und an für den Rat eingesetzt wirst.«


  »Das ist alles?« Ich kann gar nicht glauben, was ich eben gehört habe.


  »War das zu viel?«, grinst er mich an.


  Hastig schlage ich nach ihm. Muss er mich ständig auf den Arm nehmen? Es scheint, als hätte ich meinen alten Alex wieder. Den Mann, in den ich mich verliebt habe, bevor ich meine Erinnerungen an diese ganze Parallelwelt zurückerhalten habe.


  Spielerisch hebt er die Hände und ergibt sich. »Hilfe, tu mir nichts, ich gestehe alles«, ruft er lachend. Schnell jedoch ändert sich seine Stimmung wieder, er wirkt bedrückt, beinahe ernst, als er nuschelt: »Ich habe eine Abneigung gegen den Rat. Früher schon, bevor ich dich kennengelernt habe, heute noch mehr. Es ist ein Gefühl, aber ich setze darauf.«


  Bauchgefühl. Ich vertraue ebenfalls darauf. Und ich glaube Alex von ganzem Herzen. Die perfekte Gelegenheit für mich, genauer nachzuhaken. »Willst du mir erzählen, warum?« Mir fällt auf, dass ich über nichts aus seinem anderen Leben im Bilde bin. Ich kenne eine Vergangenheit, die der menschlichen Identität, des Geschäftsmannes, habe jedoch keine Kenntnis darüber, welche Geschichte er unter den Kindern des Mondes hat. Ich weiß nicht einmal, wie alt er in Wirklichkeit ist. Die letzte Frage scheine ich durch meinen Schock zu projizieren, denn Alex grinst mich an. »Wenn ich dir sagen würde, dass ich locker dein Großvater sein könnte, würdest du anders über mich denken?«


  »Niemals.« Schließlich weiß ich, dass wir auf andere Weise altern als Menschen.


  »Dann werde ich dir etwas aus meinem Leben erzählen«, beginnt er ruhig, legt den warmen Klang in seine Stimme, der mich schon so oft begeistert zuhören ließ. Wenn er mir Geschichten erzählt, oder aus einem Buch vorgelesen hat. Eine Welle der Geborgenheit und der Beruhigung überrollt mich. Ich lausche gebannt seinen Worten, während ich dem Duft der Pasta auf dem Teller vor mir nicht widerstehen kann und, ohne den Blick von Alex abzuwenden, den ersten Happen zu meinem Mund führe.


  »Ich wurde 1871 in Frankreich geboren. Es waren Zeiten der Unruhe, der ständigen Kämpfe gegen die Deutschen. Wir hatten jedoch das Glück, weit der Grenze und den umstrittenen Gebieten zu leben. An den Namen des kleinen Ortes an der Atlantikküste kann ich mich nicht mehr entsinnen, ich vermute, dass das Dorf auch nur noch für kurze Zeit existiert hat. Alleinig die Kinder des Mondes sorgten dafür, dass es den Bewohnern gut erging, dass sie erfolgreich fischen konnten, vor Stürmen geschützt waren. Als eine der letzten Lunaer-Familien verließen wir dieses Dorf irgendwann in den 1890ern.


  Die Gemeinschaft hatte sich verändert, der Rat war machtvoller denn je und bestand nicht mehr nur aus ein paar Köpfen, die irgendwie versuchten, Regeln aufzustellen. Damals nahmen Lunaer niemals an der regulären Ausbildung in den Mondstätten teil, weswegen meine Familie auch nie viel Kontakt zu anderen Kindern des Mondes hielt.


  Irgendwann zog es mich in die Welt hinaus. Meine telepathische Fähigkeit wurde damals nirgendwo registriert, weshalb ich auch nicht für offizielle Aufträge abberufen werden konnte. So reiste ich jahrelang über die Kontinente, sammelte enormes Wissen über die Menschen und hielt mich weiterhin vom Rat und anderen Kindern des Mondes fern.


  Anfang des 20. Jahrhunderts war dies jedoch nahezu unmöglich. Die großen Kämpfe gegen das Böse dezimierten die Gemeinschaft, es wurden neue Krieger einberufen, unter ihnen, wenn ich dem Gehörten Glauben schenken darf, auch meine Eltern, die Opfer des finalen Kampfes 1906 wurden. Nun Waise lebte ich verschiedene menschliche Leben, zog von Ort zu Ort, um das mangelnde Altern auszugleichen. Erst als ich gehört hatte, dass eine neue Form des Bösen unter uns wandelt, beschloss ich, in die Gemeinschaft zurückzukehren.


  Alleinig mein Stammbaum konnte vom Rat nachvollzogen werden, als ich Aurelia kontaktierte und meine Hilfe angeboten hatte. Und nun bin ich hier. Alexander Grunwald.«


  Während der Erzählung sehe ich die Bilder seiner Erinnerung wie eine Slideshow vor meinem inneren Auge. Bilder einer Welt, wie sie früher war. Eindrücke von Kriegen und Gefallenen. Gefühle durchströmen mich, Alex‘ Gefühle. Geborgenheit, Angst, Hass und tiefe Zufriedenheit, als er endlich sein Leben abseits des Rates gefunden hatte. Und die aufkeimende Angst, die ihn scheinbar dazu gebracht hat, wieder ins Licht der Gemeinschaft zurückzukehren.


  »Hast du mehr erwartet?«, fragt er mich nach einer kurzen Pause. »Leider habe ich keinerlei Heldentaten vorzuweisen, weiß jedoch ganz genau, wo mein Platz liegt. Ich habe mir nahezu alles selbst beigebracht, nahm, was ich bekommen konnte.«


  »Deshalb bist du sicher ein perfekter Lehrer«, munterte ich ihn auf. Schnell esse ich den Rest des Tellers leer, während ich seine Lebensgeschichte auf mich wirken lasse. Stunden später, vielleicht auch nur wenige Minuten, unterbricht Alex meine Gedanken. Mit ernster Miene fragt er, was denn genau im Rat beschlossen wurde.


  Ich erzähle ihm vom Ende der Ermittlungen rund um die verschwundenen Mitglieder und meiner Enttäuschung darüber. Ich beichte ihm auch von dem Funken Hoffnung, der in mir gekeimt war. Der Hoffnung, dieser Fall hätte etwas mit Darian zu tun.


  »Du vermisst ihn immer noch.« Es war lediglich eine Feststellung. Alex‘ Bemühungen, seine Gefühle darüber zu verstecken, sind deutlich sichtbar. Ich möchte ihn nicht verletzen, ich hege keine tieferen Emotionen für Darian mehr. Nicht solche wie damals. Aber da ist etwas in mir, das sich nach diesem Jungen sehnt. Ich kann nicht beurteilen, ob es Liebe ist oder einfach nur der Wunsch, ihn aus seiner Gefangenschaft zu befreien. »Es ist nicht so, wie-«, setze ich an, doch Alex unterbricht mich sofort.


  »Ich verstehe es. Es ist ein Kapitel deines Lebens, das nicht abgeschlossen wurde, mitten im Text geendet hat. Es ist nur logisch, dass du wissen möchtest, was passiert ist. Und vielleicht habe ich sogar eine Idee.«


  Mein Herz macht einen Satz, Adrenalin schießt mir durch die Adern, ich bin beinahe euphorisch. Bis Alex fortfährt: »Zuerst jedoch solltest du dich komplett erinnern können. Es ist ungewöhnlich, dass nach wie vor nicht alles«, sein Finger umkreist meinen Kopf, »wieder da ist. Wir benötigen vor allem das Wissen aus dem Grimoire Lunaris.«


  Die Erwähnung des Scheidepunktes meines damaligen Weges lässt mich aufhorchen. Wissen aus dem Grimoire Lunaris.


  Balthasar wollte es ebenfalls, hatte mich sogar entführt und Darian vor eine grausame Wahl gestellt. Skeptisch betrachte ich Alex, als ich mich frage, was er damit vorhat.


  »Es gibt Gerüchte, dass sich darunter ein Zauber zur Orientierung bei Vorhersehungen verbirgt, mit dem eine Art Suchradius abgesteckt werden kann. Vielleicht könnte dieser helfen, nach zukünftigen Opfern zu suchen.« Erleichtert atme ich aus. Mir ist nicht einmal aufgefallen, dass ich vor Schreck über die Parallelen die Luft angehalten habe.


  »Und du denkst, damit könnten wir Erfolg haben?« Skepsis schwingt in meinen Worten mit. Ich glaube nicht, dass so etwas funktioniert. Gezielte Prophezeiungen sind zu kompliziert, damals hatte ich mich mit Aurelia oft auf die Suche nach Knotenpunkten und Scheidewegen einer bestimmten Person gemacht. Ins Blaue zu reisen, um ein potentielles Opfer unter so vielen Kindern des Mondes zu finden, muss unmöglich sein, oder?


  »Du vergisst, dass du nun machtvoller denn je bist, Liebling.« In Alex Blick liegt Vertrauen, Liebe, jedoch auch Hoffnung und Erwartung. Gefühle, die ich nicht einschätzen kann, von denen ich nicht weiß, wo sie hinführen sollen.


  »Wenn du möchtest, arbeiten wir gezielt an deinem Gedächtnis. Sollte ein solcher Zauber wirklich existieren, könnte er durchaus zum gewünschten Ziel führen. Falls nicht, hättest du zumindest alle Erinnerungen wieder. Also, was sagst du?«


  Ich will mich erinnern, an alles. Vielleicht liegt noch etwas anderes, Wichtiges, vor mir verborgen. Daher stimme ich mit einem Nicken zu.

  »Dann gib mir deine Hand und verbinde deine Macht mit mir. Du musst mir vollkommen vertrauen.«


  Ich folge den Anweisungen, reiche ihm die Hand, öffne meine Magie für ihn, lasse meinen Geist über das Band zwischen uns gleiten. Der Zauber wirkt bereits, als ich ein kurzes Aufflackern von Dunkelheit in Alex‘ Augen registriere. Noch ehe ich mich versichern kann, ist es verschwunden. Zusammen mit der prickelnden Magie. Der Zauber ist vorbei.


  Erwartungsvoll schaut Alex mich an. Als ich nicht darauf reagiere, hakt er nach: »Spürst du etwas? Hat sich etwas verändert?«


  Ich gehe tief in mich, um nach Veränderungen zu suchen, finde jedoch keinen Beweis dafür. Traurig schüttle ich den Kopf.


  »Einen Versuch war es wert. Dann bleibt dir wohl nur die Möglichkeit, dass die Erinnerung an das Grimoire Lunaris beim Lesen von anderen Grimoires zurückkehrt.« Er deutet auf den Stapel alter Zauberbücher. Das war es schon? Mehr kann er nicht für mich tun? Enttäuscht greife ich nach dem obersten Buch, einer Neuauflage meines damaligen Lehrbuchs der Mondstätte. Während ich durch etliche mir bekannte Zaubersprüche blättere, macht sich ein Gefühl in meinem Magen breit, unbekannt, neu. Ich habe etwas Derartiges noch nie zuvor gespürt. Hat der Zauber doch gewirkt, benötigt nur Zeit, sich zu entfalten? Der Rand meines Blickfeldes verschwimmt leicht, trübt sich ein, als würde ich Qualm eines Lagerfeuers aus den Augenwinkeln beobachten. Dunkler Rauch von nassem Holz. Ich blinzle mehrmals, um die Erscheinung zu vertreiben und konzentriere mich weiter auf die Zaubersprüche vor mir.


  Ich werde das Gefühl nicht los, dass sich etwas verändert hat.
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  Über eine Woche lang lese ich mich durch die Bücher, Alex schafft immer wieder neue herbei, sein Vorrat scheint unerschöpflich. Zauber für Rituale, die vor Jahrhunderten zum Schutz der Menschen entwickelt wurden, Sprüche zur Verteidigung und die neuesten Angriffszauber. Ich lerne ohne Unterlass, mache nur kurze Pausen, um mit Alex im Mondschein spazieren zu gehen.


  Der nächste Vollmond naht. Es bleiben nur noch zwei Nächte und ich kann die anschwellende Macht spüren, die mir unser Gott schenkt, als wir wieder einmal durch das kleine Wäldchen streifen, das direkt an unseren Vorort grenzt.


  »Du bist zu viel im Haus«, stellt Alex fest. »Du bist ganz bleich um die Nase.« Seine Worte unterstreicht er mit einem Stups seines Zeigefingers auf meine Gesichtsmitte.


  »Mir geht es großartig«, entgegne ich knapp. Ich vermeide jeden Gedanken an die Schwindelanfälle, die mich immer wieder überkommen, stets begleitet von dem kurzen Verdunkeln meiner Sicht. Ich möchte nicht, dass er sich Sorgen macht.


  Sein Blick ruht auf mir, brennt in meinem Nacken, als ich weiter den schmalen Pfad entlanggehe.


  »Ich denke, du solltest zum Vollmondritual gehen.« Diese Aussage verwundert mich. Alex liegt nach wie vor nicht viel an der Gemeinschaft, wie er immer wieder betont. Skeptisch wende ich mich zu ihm um und sehe ihn fragend an.


  »Vielleicht gibt es etwas Neues zu den Vermissten. Oder diesen dringenden Fall, von dem niemand außerhalb des Rates etwas wissen darf.«


  Ich setze bereits zu meiner Frage an, als er mir auf die Sprünge hilft. »Weswegen die Ermittlungen und sämtliche andere Pflichten des Rates eingestellt wurden, du weißt schon.«


  Arias Prophezeiung! Ich habe nicht einen einzigen Gedanken mehr daran verschwendet, seit ich wutentbrannt aus der Ratssitzung gegangen bin. Die düstere Zukunft, die verändert werden muss. Das Ende der Freiheit der Menschen. Die baldige Apokalypse, sofern man der »Schwarzmalerin« Aria Glauben schenkt. Was ich definitiv nicht tue.


  Neugierig beobachtet Alex meine Gedanken. Ich habe vergessen, sie vor ihm zu verschließen, bin aber der Meinung, dass es zwischen uns keine Geheimnisse geben sollte.


  »Das ist der Grund?« Beim ersten Wort überschlägt sich beinahe seine Stimme, was mich fast zu einem Lachanfall führt, den ich nur mühsam mit einem Husten unterdrücke. Als ich mich wieder beruhigt habe, nicke ich ihm zu.


  Alex antwortet nicht, grübelt jedoch vor sich hin. Ich beobachte seine Gedankengänge, die er wie oft in letzter Zeit nicht vor mir verborgen hält. Er ist sich sicher, dass der Rat diese Prophezeiung nicht ernster nimmt als die vielen anderen, die Aria bereits getätigt hat. Sie scheint ein wahres Phänomen zu sein, indem sie wirklich die düsterste aller dunklen Versionen der Zukunft sieht.


  Es gibt zahlreiche Auslegungen der Zukunft. Sie alle resultieren aus den verschiedenen Entscheidungen, die ein einzelner treffen kann. Sind mehrere Personen darin verwickelt, multiplizieren sich die möglichen Zukunftsvarianten und es ist nahezu unmöglich, den ersten Schritt in die gesehene Richtung zu bestimmen, die verändert werden muss.


  Aria besitzt diese Möglichkeit nicht, da sie lediglich eine visionäre Gabe hat. Starke Seher wie Aurelia oder ich können versuchen, solche Punkte aus dem Gitternetz der Entscheidungen zu filtern und zu verfolgen. Auch Sofia ist in der Lage dazu. Weil es aber enorme Anstrengung kostet, wird sie sich vermutlich eher zurückhalten. Es wäre eine Sisyphus-Arbeit.


  »Du glaubst nicht daran?«, unterbreche ich Alex‘ Gedanken. Er erwidert mit einem Kopfschütteln und zeigt mir sofort den Grund.


  Der Rat hat schon früher zu dieser bewährten Methode gegriffen, für Zusammenhalt in schweren Zeiten zu sorgen. Um die Kinder des Mondes zu einen, muss der Rat ihnen einen gemeinsamen Gegner liefern. Ganz gleich, ob dieser real oder visionär ist.


  »Ich verstehe«, sage ich nur knapp. Und das tue ich in der Tat. Der Rat hetzt alle gegen einen Feind auf, der nicht einmal existiert. Er setzt seine gesamte Energie für die Erschaffung eines solchen ein, unterbindet damit auch die Möglichkeit, nach den verschwundenen Gemeinschaftsmitgliedern oder vielleicht sogar Darian zu suchen.


  Ein leuchtendes Rot flackert durch meine Gedanken, trübt die Sicht auf Alex‘ Geist. Ein Rot wie frisch ausgetretenes Blut. Rot wie die Wut. Als ich das letzte Wort zu Ende gedacht habe, überrennt mich die Emotion des Dunklen. Jede Zelle meines Körpers droht zu zerspringen. Am liebsten würde ich meine Erkenntnisse in die Welt hinausschreien und den Rat an den Pranger stellen.


  Ein süßer Geschmack breitet sich mir auf der Zunge aus. Ich koste sie aus, diese Wut. Nehme all ihre Macht in mich auf. Ein Feuer tobt durch meine Adern, löscht jeden Funken Treue und Dankbarkeit, Loyalität und Freundschaft aus dem Körper, hinterlässt nichts als Eis.


  Kälte, die mir mehr entgegenkommt als alle anderen Emotionen, die mich stets eingeschränkt haben. Ich fühle mich mächtig, grenzenlos.


  Mit dem zauberhaftesten Lächeln, das ich jemals an Alex gesehen habe, beobachtet er mich, spricht mir mit seinen Blicken zu, ermuntert mich, die Kälte anzunehmen.


  Ich öffne auch meinen Geist, lasse alle Erinnerungen an das Leid, das ich ertragen musste, Verlust und Schmerz, zusammenfließen, nutze die Gefühle daraus, um meine Wut anzufeuern. Die entstandene Macht droht mich zu zerreißen. Kurz bevor es beginnt, Schmerzen zu bereiten, ebbt das Gefühl ab, saugt jedoch noch den letzten Funken Qual auf, ehe sich mein Herzschlag verlangsamt und ich wieder zur Ruhe komme.


  Ich bin nun eine andere.


  Ich spüre es mit jeder Faser meines Seins.


  Ich gehöre der Dunkelheit.


  Kurz blitzt eine flatternde Erinnerung an den schmerzhaften Verlust von Darian in meinen Gedanken auf, die mir nur noch ein eisiges Lächeln entlockt. Diana hatte damals eingegriffen, um mich auf der Seite des Lichts zu halten. Sie hatte mir das Wissen um Darian genommen und ich hatte keinen Grund mehr, zu trauern und damit meine Wut zu befeuern. Nun jedoch gab es keinen Auslöser, keine einzelne Person, die man lediglich aus meinen Erinnerungen tilgen musste, keine Wahl, die leicht verändert werden könnte. Ich habe mich aus freien Stücken auf die dunkle Seite gewagt. Niemand wird meine Entscheidung umkehren können.


  Und ich erkenne, dass auch Alex auf derselben Seite steht, sehe die kunstvollen Tätowierungen auf seinen Armen mit anderen Augen. Die Ornamente erwachen unter meinem Blick zum Leben, pulsieren, strahlen eine gar unendliche Macht aus, der ich mich nicht verwehren kann. Meine Hand hebt sich wie von selbst, meine Finger gleiten über die dunkle Farbe, folgen den kleinen Abzweigungen. Nur am Rande nehme ich wahr, wie Alex‘ Atem ins Stocken gerät, er letztendlich aufstöhnt, mich an sich reißt und stürmisch küsst, während er unentwegt »Endlich!« vor sich hinmurmelt.


  Als ich von ihm ablasse, um zu Atem zu kommen, hat er sich wieder gefangen. Seine Augen dringen bis auf den Grund meiner Seele und auch ich erkenne, was er immer vor mir verborgen hat: seine dunkle Seite.


  »Endlich gehörst du zu mir!« Erneut rauben mir seine Küsse den Atem.
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  Die Entscheidung für das Dunkle in mir hat mich stärker gemacht. Mit einer Leichtigkeit gelingen mir die kompliziertesten Zauber. Durch Alex‘ Unterstützung habe ich wieder die absolute Kontrolle über meine Fähigkeit, ich bin mir sicher, dass ich nun auch einen Blick in die Zukunft wagen könnte, doch mein Liebster hält mich davon ab. Er gibt es nicht offen zu, aber ich glaube, er hat eine Abneigung gegen die seherische Gabe.


  Ich kann es nur vermuten, weil trotz der Steigerung meiner Kräfte ist es mir nach wie vor nur sporadisch möglich, aus ihm zu lesen. Natürlich nur den Teil, den er für mich offenlegt. Wenn ich ihn danach frage, erwidert er nur, dass ich mich noch gedulden müsse, ehe er mir dieses große Geheimnis offenbart. Manchmal ärgere ich mich darüber, dass er mir nicht vollends vertraut, dass ich für ihn ein offenes Buch bin, er jedoch eines mit sieben Siegeln. Aber ich habe mich damit abgefunden.


  Meine Veränderung hat unserer Beziehung mehr Tiefe gegeben, ein neues, noch stärkeres Band zwischen uns geknüpft. Ich genieße jede Sekunde mit ihm, meinem Partner, ganz gleich, ob wir uns beim freien Training im Wald, beim einfachen Zaubern im Wohnzimmer oder bei nicht sehr jugendfreien Aktivitäten in unserem Schlafzimmer befinden. Der kleinste Hautkontakt wie die schmetterlingsgleiche Berührung, wenn er mir einen Gegenstand reicht, genügt, um die Verbindung wie bei einer Reanimation wieder mit neuem Leben zu versorgen. Ein nie enden wollendes Leben an seiner Seite.


  Nur wenige Tage vergehen, bis Alex mir von seinen Plänen erzählt. Ein Fünkchen Anstand und Skrupel verweilt noch immer in mir, jedoch ersticke ich jeden ihrer Zwischenrufe im Keim. Ich lasse mich nicht mehr vom Rat unterdrücken und bestimmen. Ich bin mein eigener Herr und ich möchte, dass auch jedes andere Mondkind frei ist. Frei von den Knebeln des Rates.


  Kurz erinnere ich mich an die Vision über Maurice, dem Alpha-Werwolf des Normandie-Rudels, und was mir Martin, der Alpha der Londoner Wölfe, darüber berichtet hat: Viele der Anderwesen sind nicht begeistert von der stetigen Einmischung des Rates, die einer Unterdrückung gleichkommt. Nun sind endlich auch mir die Augen geöffnet und ich sehe die unverschleierte Wahrheit: dass Maurice recht hatte.


  Dieser Gedanke verfolgt mich auch noch, als ich mit Alex zu der »Versammlung« gehe und überlagert die Aufregung ein wenig, die ich aber nicht ganz verbergen kann. Alex sieht mich ein letztes Mal abschätzend an, ehe er die Zündung abstellt und das Auto verlässt. Wenige Augenblicke später öffnet er mir die Beifahrertür und reicht mir seine Hand. Ich zupfe noch kurz meine Bluse zurecht, ehe ich mich bei ihm einhake und mit ihm durch die Tiefgarage zum Fahrstuhl gehe.


  »Ganz oben, das Penthouse«, murmelt er, während er bereits einen Schlüssel neben den Auswahlknöpfen dreht.


  »Ehrlich gesagt habe ich nicht erwartet, dass wir uns in einem Penthouse treffen. Eher in einem Keller«, gebe ich zu.


  Als sich die Tür des Fahrstuhls öffnet, stehen wir in einem monddurchfluteten Raum. Große Panoramafenster ziehen sich die gesamte Seite des ausladenden Wohnbereichs entlang und geben einen fantastischen Ausblick auf die leuchtende Stadt. Schnell zerbricht meine Vorstellung eines Hexenzirkels in tausend Stücke und wird durch die vor mir liegende Szenerie ersetzt. Keiner der drei Personen im Raum trägt eine schwarze Kutte. Alle sind ganz normal gekleidet, die beiden Männer in verwaschener Jeans und Pullover. Die Frau trägt ein Business-Kostüm, als befände sie sich im Empfangszimmer einer Anwaltskanzlei. Ihre dicke Brille unterstützt diesen Eindruck noch. Die Brillenträgerin blickt zum Fahrstuhl, der sich in dem Moment wieder schließt und mit einem strahlenden Lächeln kommt sie auf uns zugerannt. Auf Alex zugerannt. Mit einem kurzen Seitenblick mustert sie mich und ihr Lächeln wird zu einer Maske.


  »Du musst Victoria sein«, stellt sie mit einem Unterton in der Stimme fest, den ich nicht zuordnen kann. Alles andere als begeistert setzt sie hinzu: »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen.«


  »Das ist Audrey«, erklärt Alex, während er sie mit einem bösen Blick zu hypnotisieren scheint. Sofort wird Audrey ein paar Zentimeter kleiner und ein Unwohlsein huscht über ihr Gesicht. »Sie ist meine Sekretärin.«


  Die Fragen schweben vor mir im Raum. Deutlich genug, um Alex weitere Erklärungen zu entlocken. »Sie ist wirklich meine Sekretärin und kümmert sich während meiner Abwesenheit um die Firma. Ihre nächtliche Nebentätigkeit hier umfasst Recherche und die Organisation des Zirkels. Sie ist sozusagen meine rechte Hand.«


  Sofort windet sich Eifersucht wie eine Schlange durch mein Inneres, drückt meine Eingeweide zusammen, was Alex nur mit einem spöttischen Grinsen zur Kenntnis nimmt. »Unsere Beziehung ist rein geschäftlich, Liebling. Wenn dir wohler dabei ist, kann Audrey auch ihre normale Gestalt annehmen.«


  »Sie ist ein Gestaltwandler?«, bemerke ich laut, ehe ich mir die Hand vor den Mund halte, da Audrey offensichtlich ein Gestaltwandler sein muss, wenn sie ihr Äußeres verändern kann.


  Doch Alex schüttelt den Kopf. »Sie ist kein Wandler. Sie ist ein Dämon, den ich seit langer Zeit kenne. Ich habe sie damals heraufbeschworen.«


  Auf diese Neuigkeit bin ich nicht gefasst. Jeglicher Versuch einer Erwiderung oder einer klugen Frage bleibt erfolglos. Dämon? Ein echter Dämon? Sind sie nicht gefährlich, unkontrollierbar?


  »Audrey ist ein mächtiger Dämon, jedoch ohne meine Gunst so gut wie tot.« Der Blick, den Alex Audrey zuwirft, gleicht einer stummen Drohung. Ich schlucke, wage es nicht einmal, zu atmen. »Wir haben uns vor langer Zeit kennengelernt und sie weiß genau, wo sie ohne mich wäre.« Wortlos fährt er mit dem Zeigefinger quer über seinen Hals. Ich überlege, ob mir dieses neue Wissen Angst machen oder mich mit Stolz erfüllen soll.


  Alex beherrscht einen Dämon! Das ist eine Nummer größer als jeglicher Hexenzirkel, mit dem es der Rat in der Vergangenheit zu tun gehabt hatte. Plötzlich erstrahlt eine Klarheit in meinem Geist, als würden die unscharfen Stellen eines mir bekannten Bildes endlich nachgeschärft werden. Arias Vision. Die schreienden Menschen, auf der Flucht vor seltsamen Wesen, die mir wie Hirngespinste vorgekommen sind. Diese Wesen waren Dämonen!


  »Wie viele von ihnen gibt es?«, frage ich an Alex gewandt. Als er seinen Kopf zu mir dreht, fällt die Maske der Dominanz wieder ab und ich sehe die liebevolle Art meines Alex wieder.


  »Sie ist die Einzige. Es ist nahezu unmöglich, Dämonen aus der Vierten Ebene in unsere Welt zu holen. Vielleicht hast du einen ihrer Artgenossen bereits gesehen, als du dort warst? Zeig dich ihr!«, befiehlt er Audrey.


  Diese wagt es nicht zu widersprechen und kauert sich zusammen. Die Luft um sie herum verschwimmt wie aufsteigende flirrende Hitze. Dann sehe ich, wie sich zunächst die dunklen Haare auflösen, die Brille zu Boden gleitet. Als Nächstes schmilzt die Haut ihres Gesichts wie eine Wachsfigur in einem Feuer, tropft herunter. Stirn, Wangen, selbst die Ohren. Ihr Hals wirft Falten wie bei einer Hundertjährigen, ehe ihre Kleidung verbrennt und den Blick auf weitere schmelzende Hautpartien freigibt. Als die restlichen Hautstücke zu brodeln beginnen, richtet sie sich auf. War sie davor nur wenig größer als ich, berührt das Wesen, das nun vor mir steht, beinahe die Decke. Es schüttelt sich kurz, schleudert damit die letzten Fetzen menschlichen Aussehens beiseite, ehe es mit einer Fratze, die den schaurigsten Hollywood-Filmen entsprungen sein könnte, ein Lächeln andeutet, das verfärbte Zähne freilegt. Jeder von ihnen spitz wie ein Dolch.


  Ich erschaudere, als das Monster vor uns seine fledermausähnlichen Flügel ausbreitet, ledern, teilweise löchrig und ausgefranst. Diese Wesen hatten uns damals auf der Vierten Ebene angegriffen, waren dann wie durch ein Wunder verjagt worden.


  Wie zum Schutz legt Alex seinen Arm um mich, zieht mich näher zu sich. Seiner Haltung zufolge ist er stolz auf seinen Dämon. Ich jedoch zweifle. Zu tief liegt der Schmerz, der die Erinnerung an den Angriff damals begleitet. Zärtlich streicht Alex mir über den Arm, greift nach meiner Hand, was sofort ein Prickeln durch meinen Körper sendet und mir eine Welle der Beruhigung durch die Adern jagt. Sofort ist meine Unbehaglichkeit wie verpufft, der Stolz auf Alex‘ Macht dominiert meine Gefühle und ich sehe quasi die Bilder vor mir: Arias Vision, die hier ihren Ursprung hat.
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  »Es ist so weit alles organisiert, Meister.« Audrey, wieder in Gestalt der Business-Frau, deutet auf die Projektion einer Weltkarte, auf der viele rote Punkte zu sehen sind, die sich bewegen. »Die gesamten Zirkel sind in diesem Moment hierher unterwegs. Eure Pläne werden schon bald zur Vollendung kommen.«


  Wie in einem Meeting stellt Audrey mir »die Pläne« vor. Lediglich der Beamer kommt nicht zum Einsatz, denn die unterstützenden Bilder werden mit Magie in den Raum hinter sie geworfen. Alex wirft den ein oder anderen erklärenden Satz ein, während seine rechte Hand mit Daten und Wahrscheinlichkeiten um sich wirft. Der Dämon in ihr muss gefallen daran gefunden haben. Bei der Nennung von Individuen, die für die Überführung weiterer Dämonen nötig ist, werde ich hellhörig. Eine derartig geballte Zauberkraft kann verheerende Folgen haben. Ich will den Rat, der mir so viel Leid zugefügt hatte, vernichten. Aber ich will nicht, dass Menschen zu Schaden kommen, wie es Aria prophezeit hat.


  »Keine Sorge,« zerstreut Alex die Befürchtungen. Mein Plan wird nicht außer Kontrolle geraten. Wir haben die endgültige Macht über die Dämonen.«


  »Wir?«


  »Ohne dich ist es nicht möglich. Nur die Auserwählte verfügt über derartige Kräfte. Die Macht und das Wissen des Grimoire Lunaris ruht in dir. Nur du kannst beides nutzen.«


  Diese Schmeichelei, begleitet von seiner zarten Berührung erweckt kindliche Aufregung in mir. Schmetterlinge flattern außer Rand und Band in meinem Bauch, wie elektrisiert von dem nachfolgenden innigen Kuss, der eigentlich viel zu intim ist, um ihn hier vor dem Dämon und den zwei Hexern zur Schau zu stellen. Ich kann jedoch nicht genug von ihm kriegen. Ein lautes Knurren von Alex, dessen Botschaft mich selbst erschaudern lässt, bringt unsere Zuschauer dazu, schleunigst den Raum zu verlassen. Mit einer kurzen Handbewegung erscheint ein weißes Himmelbett mitten im Raum, auf dessen leicht wehenden Vorhängen Audreys Karte mit den roten Punkten eine Projektionsfläche findet.


  Bald ist es so weit. Wir werden die Macht über den Rat besitzen.


  »Wir werden diese Welt beherrschen, Liebling,« stöhnt Alex mir ins Ohr. Sein Atem lässt mich erneut erschaudern. Von einem Augenblick zum nächsten liege ich in seinen Armen und befinde mich auf dem Weg zu dem Bett, das mehr denn je einer Einladung gleicht. Die Projektion der Karte weicht Bildern von Arias Prophezeiung.


  Zerstörung, Schreie, Angst.


  Unendliche Macht, die in mir eine nie gekannte Leidenschaft weckt. Ich gebe mich Alex hin, ordne mich seiner Magie unter, in stetem Wissen, dass er seine Pläne nicht ohne meine Hilfe durchsetzen kann. Das Blut zahlreicher Menschen begleitet unseren Höhepunkt, was mir weder Angst noch Entsetzen bereitet. Ich genieße es und mich überkommt eine Art Déjà-vu. Ich habe schon einmal Ähnliches gefühlt. In den Ebenen. Als Balthasar sich in meine Träume geschlichen hat, mir gezeigt hat, wie mächtig ich mit ihm Seite an Seite sein könnte.


  Waren es meine eigenen tiefen Gefühle, die er damals ausgegraben hat? Ein Begehren, das verborgen unter einer normalen Fassade lag? Darian hat mir seinerzeit erzählt, dass Balthasar Trugbilder heraufbeschwor, ich bin mir nun aber sicher, dass es lediglich tief aus meinem Inneren kam. Ich genieße diese Art von Macht. Die Wut, die diese Gefühle an die Oberfläche getrieben hat, ist nicht länger notwendig.


  Die Dunkelheit in mir erstickt jeden Funken weißer Gedanken, während ich mich erneut dem Meister der Dämonen hingebe.
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  Mein Blick gleitet über die Scharen an zwielichtigen Gestalten, die die Halle füllen. Die roten Punkte auf der Landkarte haben ihren Bestimmungsort erreicht: eine Ansammlung alter Lagerhallen eines bankrotten Logistik-Unternehmens im Industrieviertel der Stadt. Zahlreiche Gerüche strömen auf mich ein, während ich Alex‘ Hand fester greife, aus Angst, von dem schmalen Steg oberhalb der Halle in das vor mir liegende Chaos zu stürzen.


  In der linken Ecke steigen kleine Rauchschwaden auf, Reste einer Lichtkugel, die ein kahlköpfiger Mann mit enorm großen Ohrringen auf einen schmächtig aussehenden Rothaarigen geworfen hat. Die gesamte Halle ist durchzogen von Nebelschwaden, Überreste der benutzten Magie. Die Ansammlung an düsteren Gestalten gleicht einem Pulverfass.


  Zu meinem Erstaunen entdecke ich ein mir bekanntes Gesicht: Maurice. Der Werwolf verfolgt seine Pläne konsequent, muss ich zugeben. Neben den Lykantropen kann ich noch weitere Anderwesen ausmachen. Vampire, die durch ihre helle Haut hervorstechen wie der Vollmond am Nachthimmel, ein paar Trolle werden von Hexen in einem Schaukampf angefeuert. Die plumpe Art der Trolle ist auf einen Zauber der Mondkinder, die nicht zu den schlauesten ihrer Art gehören, zurückzuführen. Durch Magie haben sie versucht, mehr Macht zu erlangen, wuchsen dabei unförmig in die Höhe. Ihre Intelligenz litt so sehr, dass sie nun nicht länger in der Lage sind, sich über mehr als Grunzen und Stöhnen zu artikulieren. Angewidert lasse ich meinen Blick weiterschweifen, erkenne einen gutaussehenden Jungen, der mit Feuerbällen jongliert und ein Mädchen, das mittels starker Windböen über den Köpfen der anderen hinwegschwebt. Sina! Für den ersten Moment halte ich sie tatsächlich für diejenige, doch als sich das Mädchen um die eigene Achse dreht, erkenne ich meinen Fehler.


  Ich spüre, wie mich eine kurze Traurigkeit überkommt. Habe ich ernsthaft gehofft, Sina, eine waschechte Fee, könnte unter diesen dunklen Gestalten weilen? Gerne würde ich Sina an meiner Seite wissen, mir ihrer Unterstützung sicher sein. Der Gedanke daran, ihr in einem Kampf gegenüberzustehen, verursacht keinen Schmerz oder Angst, hinterlässt dennoch einen negativen Beigeschmack.


  Alex hebt seine Hand und schleudert ein kurzes Feuerwerk in die Luft, was die Meute sofort zum Schweigen bringt. Alle sehen zu ihm auf, jubeln ihm zu wie einem König. Dann stellt er mich vor: »Endlich darf ich euch verkünden, dass wir unser Ziel beinahe erreicht haben. Die Dunkelheit ist um ein wunderschönes Gesicht reicher. Ich bitte um Applaus für Victoria, die unseren Weg ebnen wird, die Königin der neuen Welt.«


  Eine Begeisterungswelle rast durch die Menge. Überall sprühen Funken, ich lese Euphorie in jedem einzelnen Gedanken. Ein Glücksgefühl, das mich durchströmt und bis in jedes Nervenende erbeben lässt.


  »Folgt uns nach draußen, damit wir umgehend mit dem Beschwörungsritual beginnen können. Sollte sich der Rat einmischen, zeigt ihm, welche Macht die dunkle Seite hat.« Alex sieht mir kurz in die Augen, auch seine Euphorie ist deutlich darin zu erkennen. Gemeinsam wenden wir uns von unserem Publikum ab, treten durch die verrostete Metalltüre ins Freie. Anstatt die Feuertreppe hinunterzugehen, reißt Alex mich an sich und springt lässig die zwei Etagen nach unten. Sanft landet er auf dem ausgetretenen Boden, wo sich nur hier und da ein Grashalm durchblicken lässt. Der aufgeregte Mob zieht gerade um die Ecke der Halle, das Haupttor liegt auf der uns abgewandten Seite. Jenseits des Industrieviertels liegt Dunkelheit. Mehrere brachliegende Felder bilden den Übergang zu einem kleinen Mischwald, wie sie hier in der Gegend überall vorkommen.


  Alex hält mich immer noch in seinen Armen und läuft mit mir auf das Wäldchen zu. Er führt seine Armee an, die rennend, hüpfend, springend und schwebend folgt.


  Wenig später erreichen wir eine große Lichtung. Kreisförmig, als wäre hier ein Ufo gelandet. »Die Menschen sehen hier nur Wald. Es ist unser Ritualplatz, verborgen vor unwissenden Augen«, flüstert Alex mir zu. »Schon damals wurde er von dem ortsansässigen Hexenzirkel erschaffen.«


  Es hat hier nur einen Zirkel gegeben. An der Spitze der mächtigste Hexenmeister der Welt. Mehr noch. Die personifizierte Dunkelheit.


  Balthasar hat diesen Kreis erschaffen!


  Und Balthasar betritt ihn wieder.


  Während Alex mit mir auf die Lichtung tritt, verändert sich seine Gestalt. Die Gesichtszüge verschieben sich nur minimal, die Haare dunkeln nur wenige Farbtöne nach, werden wieder so kurz wie damals, als ich ihn kennengelernt habe. Wie konnte mir diese Ähnlichkeit die ganze Zeit entgehen?


  »Balthasar!«, stammle ich. Er nickt mir zu. Seine Augen haben keinerlei Veränderung durchlaufen. Ich sehe immer noch die Liebe in ihnen. Die Liebe, die schon immer vorhanden war. Ein Gefühl, das die Dunkelheit niemals erreichen sollte, das von ihr abprallen sollte wie derselbe Pol eines Magnets.


  Nun gewährt er mir Zugang zu all seinen Gedanken. Ich sehe seine gesamte Geschichte, die Geschichte unserer Welt und die Niederkunft des Bösen, sehe das Licht, das in Gestalt des Mondes die Geschicke der Bewohner des Planeten lenkt. Wie im Zeitraffer sehe ich Jahrmillionen vorbeiziehen, Geschöpfe auf und untergehen, bis sich kurz vor Ende des Gedankenstroms die Menschen auf der Erde ausbreiten, rasch vermehren. Die Zeit des Bösen war gekommen, es hatte genug Ausdauer gezeigt.


  »Ich bin kein anderer als all die letzten Jahre, die wir gemeinsam verbracht haben, Liebste.« Er nennt mich bei dem Kosenamen, mit dem er mich schon damals immer angesprochen hat. »Ich habe dich beschützt, habe über dich gewacht und dafür gesorgt, dass es dir gut ergeht. Derartige Empfindungen hatte ich niemals zuvor in meiner Existenz. Und ich weiß, dass du ebenso fühlst.« Zärtlich streicht er mir über die Wange. Ein wohlbekanntes Zittern durchfährt meinen Körper, ein wohliges Seufzen entweicht den Lippen, ehe sich meine Gedanken wieder sammeln.


  Eine kurze Brise märtyrerhaften Heldentums erfasst mich, flaut jedoch so schnell ab, wie sie über mich kam. Er hatte recht. Schon damals hatte ich mich zu ihm hingezogen gefühlt, eine Verbindung gespürt, die zwischen uns herrschen musste. Nun, da ich ihn besser kennengelernt habe, könnte ich mich nicht mehr von ihm abwenden. Ich hatte die Wahl. Ich habe mich entschieden. Ich kenne meine Seite. Die Seite der Dunkelheit.


  Ich hebe meine Hand und sende ebenfalls ein funkelndes Feuerwerk in die Luft, was von einem Johlen und Grölen der Umstehenden begleitet wird. Anschließend ziehe ich Balthasars Gesicht zu mir und küsse ihn begierig. Nun gibt es keine Geheimnisse mehr. Ich sehe selbst die Antworten, nach denen ich damals so verzweifelt gesucht habe: den Aufenthaltsort von Darian, Bilder seiner Gespielinnen. Mich kümmert es jedoch nicht länger.


  Wie von meinen Gedanken gerufen, tritt Darian auf die gegenüberliegende Seite der Lichtung. Ich betrachte ihn ausgiebig, tauche in die mir so bekannten Augen ein. Doch mein Herz macht keinen Satz. Ich spüre keinerlei Schmetterlinge flattern, wie es bei Alex der Fall ist. Da ist einfach nichts mehr, nicht die geringste Emotion, kein noch so kleiner Faden der Verbundenheit.


  Im Gegenteil: Hass steigt in mir empor. Hass auf ihn, der mich verlassen hat, der mir versprochen hat, bald zu mir zurückzukehren. Eine Lüge.


  Ich kneife die Augen zusammen, um den roten Schleier aus meinem Blick zu bannen. Eine tiefe Traurigkeit schwappt von ihm wie eine Welle zu mir hinüber. Ein Versuch, meine Gefühle zu lenken. Ohne Erfolg. Auch der Beruhigungszauber, eine Spezialität von Darian, prallt wirkungslos an der roten Aura ab.


  In den Bäumen hinter ihm sehe ich zahlreiche weitere Gestalten, haarig wie Werwölfe, weiß wie Vampire. Allesamt geschützt von einem zartblassen Zauber, der im Mondlicht bläulich schimmert. Ich erkenne den gesamten Rat. Sie müssen von dem heutigen Ritual erfahren haben und wollen uns aufhalten. Meine Augen bleiben an Sofia hängen, die mich qualvoll mustert. Sie streckt ihren Geist nach mir aus, verzweifelt auf der Suche nach einem letzten Funken weißen Lichts. Doch ihr bleibt nichts anderes übrig, als ziellos umherzutasten.


  Das Weiß, das noch in mir steckt, ist lediglich das Echo einer anderen Zeit. Gleich einem Stern, der bereits vor langer Zeit vergangen ist und dessen Leuchten wir dennoch am Sternenhimmel betrachten können. Balthasar und ich sind der Nachthimmel. Und je stärker der Mond uns zu erhellen versucht, je mehr er drängt, uns zu verändern, desto deutlicher wird, wie sehr wir uns von den anderen unterscheiden. Dieser Kontrast ist eine unüberwindbare Grenze.
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  Es herrscht absolute Stille. Selbst die Tiere des Waldes sind verstummt. Die Luft ist energiegeladen. Licht und Dunkelheit machen sich über uns bereit. Minuten ziehen dahin, während wir die anderen mit Blicken fixieren. Magie tränkt die gesamte Umgebung, sichtbar durch Nebelschleier, die zwischen uns entstehen. Ich konzentriere mich voll auf die Gedanken unserer Gegner. Auch Balthasar ist hochkonzentriert. Wir sind die einzigen der dunklen Seite, die über die Gabe der Telepathie verfügen. Ich greife nach dem Geist der Seher uns gegenüber, versuche sie zu benebeln, wie Balthasar es mich gelehrt hat. Sofia ist schwach. Es ist mir ein Leichtes, ihren Geist vorübergehend vom Körper zu lösen. Einen Wimpernschlag später sackt die leere Hülle in sich zusammen.


  Nun sind die anderen gewarnt. Sie verstärken ihre Schutzzauber. Ein sengender Schmerz durchfährt meine Schläfen. Ein Teil meines Geistes wurde durch den Zauber verbrannt. Vor Schreck entgleitet mir meine eigene Schutzblase. Auf diesen Moment hat Elouan nur gewartet. Das Zischen seines Angriffszaubers durchbricht die Stille. Ich sehe ein helles Licht auf mich zukommen und die Hölle bricht aus.


  Ich schleudere mit meiner Magie um mich, versuche gleichzeitig meinen Schutz aufrechtzuerhalten. Zauber für Zauber schießt aus meinen Händen. Blitze, Feuerkugeln in sämtlichen Farben wechseln die Seiten. Der magische Schutz des Rates bekommt Risse, perlt kurz darauf an den Seiten hinab und versickert im Moos zwischen den Grashalmen unter uns.


  Die ersten Ratsmitglieder werden getroffen, ihre Schreie übertönen den Gewittersturm des Kampfes. Ich feuere gezielt auf die bereits vorhandenen Durchbrüche, zerstöre ihren Schutzwall immer mehr, während Audrey neben mir dunkle Rauchschwaden wie Peitschenhiebe steuert. Getroffene sacken zu Boden, noch bevor ihnen ein Laut entfahren kann. Die Dämonin scheint erst warm zu werden. Mit gezielten Sprüngen überquert sie die Distanz zu unseren Gegnern, während ihre menschliche Gestalt in Sekundenschnelle schmilzt. Die schockierten Ausrufe sind binnen Sekunden verhallt, als der schwarze Nebel aus ihren Fingern wie ein Säbel durch die vorderste Front bricht.


  Nun sehe ich auch ihn wieder. Darian. Sein Blick versetzt mir einen kurzen Stich. Doch ich lasse solche Gefühle nicht mehr zu. Ich spüre, wie Balthasar mir den Dolch reicht, umgreife ihn fest in meiner Faust. Ohne zu zögern, schmettere ich ihn mit aller mir verfügbaren Kraft auf Darian. Noch während er zusammenbricht, dringen seine letzten Worte an mein Ohr: »Ich liebe dich!«


  Etwas in mir zerbricht. Kurz darauf erklingen Jubelrufe. Die Gegner sind besiegt. Selbst der Letzte liegt am Boden. Audrey springt von Körper zu Körper und leise Peitschenhiebe ertönen, als sie auf ihre Art sicherstellt, dass es keine Überlebenden gibt. Balthasar ruft sie zurück. Wir verlassen die Lichtung, um die tosende Menge zurück zur Halle zu geleiten. Das Ritual selbst werden wir in stiller Zweisamkeit durchführen. Balthasar hält meine Hand und strahlt eine absolute Zufriedenheit aus.


  Am Waldrand angelangt, überrollen mich meine Gefühle. Viele Personen haben heute wegen mir ihr Leben gelassen. Ich habe getötet. Ich habe Darian umgebracht. Ein Schrei übertönt das ausgelassene Geplauder unserer Gruppe. Ich halte mir die Ohren zu. Doch der Schrei wird lauter.


  Mein Schrei!


  Ich reiße mich von Balthasar los und renne zurück in den Wald. Tränen strömen mir aus den Augen, trüben die Sicht, so dass ich mehrfach stolpere und mich nur mühsam aus einem Dornengestrüpp befreien kann. Blut rinnt aus vielen kleinen Wunden. Ich heiße den Schmerz willkommen, kämpfe mich auf allen Vieren weiter. Mit einem letzten Ruck an meiner Jeans und einem reißenden Geräusch falle ich auf die Lichtung.


  Noch immer hängen dicke Nebelschwaden über der Wiese. Ich krieche weiter und muss nicht einmal einen Blick auf mich werfen, um zu wissen, dass meine Kleidung völlig verschmutzt ist. Durchweicht von Matsch und Blut klebt sie in Fetzen an meinem Körper. Jetzt, wo das Adrenalin des Kampfes verraucht ist, tut mir alles weh, jeder einzelne Knochen, jedes Stück Haut. Als ich mich vorsichtig aufrichte, kann ich einen Aufschrei kaum unterdrücken. Ein schmerzerfülltes Keuchen kommt über meine Lippen.


  Ich blicke auf, doch im nächsten Moment bereue ich es bereits. Denn das Erste, was ich zu sehen bekomme, sind die Verletzten, die sich wenige Meter von mir entfernt schmerzerfüllt krümmen. Ein hektischer Blick nach rechts und links zeigt mir, dass es dort ebenso aussieht. Es sind diejenigen, die Audrey noch nicht erreicht hat, als Balthasar sie abgezogen hat. Wer sich nicht mehr bewegt, ist bereits tot.


  Ich spüre die Verzweiflung in mir aufsteigen. War Audrey auch bei ihm? Panik droht mich zu überwältigen. Suchend schaue ich mich um. Wieder und wieder lasse ich meinen Blick über die Lichtung gleiten, aber ich kann nicht finden, was ich suche.


  Wen ich suche.


  Der Schmerz meiner geschundenen Beine lässt weiße Flecken vor meinen Augen aufblitzen. Ich beiße die Zähne zusammen und kann mich nur mühsam aufrecht halten. Nachdem sich das Schwindelgefühl aufgelöst hat, renne ich zwischen den Hilflosen am Boden umher. Sie kümmern mich nicht. Nicht jetzt. Bei einem dunkelhaarigen Mann, der bewegungslos in einer Mulde neben einer großen Baumwurzel liegt, zwingen mich meine Füße zum Stillstand.


  Nein! Mein Herzschlag setzt aus. Ich kann das Zittern meiner Hände kaum kontrollieren, als ich die Leiche panisch umdrehe. Doch er ist es nicht. Aber ich kenne ihn. Kannte ihn, verbessere ich mich, während ich meine Erleichterung kaum fassen kann.


  Ich suche weiter. Angestrengt denke ich darüber nach, welche Kleidung er trägt. Wie lächerlich, dass ich mich nicht einmal daran erinnern kann. Sicherlich würde ich ihn so viel schneller finden können.


  Die nächste Leiche, die ich umdrehe, ist die einer kurzhaarigen jungen Frau. Unachtsam und respektlos lasse ich den leblosen Körper wieder in seine ursprüngliche Position rollen. Meine Verzweiflung bahnt sich ihren Weg nach draußen, überrumpelt mich, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen kann. Ich schreie aus voller Kehle, mit aller Kraft, die ich noch aus meinem geschundenen Körper herauspressen kann.


  Es ist nur ein einziges Wort, sein Name, und doch liegt all mein Schmerz in ihm: »Darian!«


  Endlich finde ich ihn. Sein Körper liegt vor mir. Nur das Blut, das aus der großen Wunde in seiner Brust tritt, zeugt von meiner Tat. Es quillt zwischen den dunklen Wundrändern hervor, die der schwarze Dolch verursacht hat. Darian wälzt sich hin und her, schreit auf, gequält von imaginären Schmerzen. Der Kontakt mit einem schwarzen Dolch legt einen bösen Fluch über das Opfer, das ihm mehr Qualen verursacht, als es die äußere Wunde hätte tun können.


  Langsam löst sich meine Erstarrung. Ich muss ihm helfen. Ich habe ihn einst geliebt, für ihn und diese Liebe gekämpft.


  Es gab eine Zeit, da kannte ich den Gegenzauber für den Fluch. Nun jedoch kann ich ihn nicht in den dunklen Tiefen meiner Erinnerungen finden. Ich sehe wie ein Beobachter, wie sehr ich manipuliert wurde. Doch nun ist es zu spät.


  Darian entfährt ein Keuchen, gefolgt von einem letzten Aufbäumen, das mein Herz zum Stillstand bringt.


  Er ist tot.


  Was habe ich nur angerichtet?


  Ich falle auf die Knie, sacke zusammen, als wären Knochen und Muskeln nicht länger Bestandteil meines Körpers. Mein Kopf landet auf Darians Brust. Der metallische Geruch seines Blutes dringt mir in die Nase, während die losen Strähnen meines Haares die Flüssigkeit aufsaugen. Mein Gesicht ist nass. Ich weiß nicht, ob es Tränen oder Blut sind.


  Ich versuche mich aufzustemmen, rutsche ab. Dann ertaste ich etwas Festes. Einen Griff. Die dunkle Macht durchströmt mich sofort. Lockt mich. Ruft mich. Dieser stumme Laut trägt die Schuld daran, dass Darian getötet wurde. Durch meine Hand. Es wäre nur gerecht, wenn ich selbst ihn rächen würde.


  Erneut umgreife ich den Dolch, so fest ich kann. Nun jedoch zeigt die Spitze in meine Richtung.


  Eine einsame Träne bahnt sich ihren Weg über meine Wange.


  Ich schmecke Salz und Blut.


  Liebe und Schmerz.


  Dann wird alles schwarz.
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  TEIL 2


  DÄMMERUNG
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  Tabea


  


  Noch immer dankte ich unserem Gott täglich für diese zweite Chance. Ich war in die Gemeinschaft aufgenommen worden, half dem Rat bei einer so wichtigen Entscheidung wie dem Tribunal, hatte sogar direkten Kontakt mit der Gattin unseres Gottes. Nach all der Zeit, die ich auf der dunklen Seite verbracht hatte, fühlte es sich wahrlich himmlisch an.


  Heute war ein besonderer Tag für die vier Neulinge: Ihr Abschied stand kurz bevor. Ich assistierte Aurelia gerne bei den Vorbereitungen, sie war wie eine Freundin oder beinahe eine Schwester geworden. Ich gab ihr Unterricht, half ihr, ihre Gabe noch besser zu kontrollieren. Gemeinsam machten die Ausflüge auf die Lunar-Ebene sogar Spaß! Obwohl ich mich im ersten Moment stets an die grausamen Aufgaben erinnerte, die Balthasar mir aufgetragen hatte. Manchmal war ich jahrelang auf der Ebene herumgeirrt, denn ohne die Antworten, die der Hexenmeister ersuchte, konnte ich nicht zurückkehren.


  Diesen Teil meines damaligen Lebens vermisste ich nicht. Aber die pulsierende Macht, die von der dunklen Seite ausging, das durchdringende Gefühl, das pure Gänsehaut über den ganzen Körper jagte, das vermisste ich durchaus. Bei belanglosen Hilfsdiensten wie der Auswahl der perfekten Dekoration konnte schnell Langeweile aufkommen.


  In solchen Momenten portierte ich mich zu einer alten Höhle. Sie lag auf einer kleinen Insel, die Menschen allerhöchstens zu Forschung von Natur und Umwelt betraten. Ihnen war es bislang nicht annähernd geglückt, bis ins Innere vorzudringen und die gut getarnte Grotte auszumachen. Dort fand ich, was ich brauchte: die Onyxe, die ich den Hexen nach dem Tribunal abgenommen hatte und von denen der Rat glaubte, sie zerstört zu haben. Ich beschützte sie wie meine Kinder. Ich hütete sie, kostete ab und zu ein klein wenig ihrer Macht, um dann gestärkt auf der Seite des Lichts zu arbeiten.


  Wie am heutigen Tag. Ich kehrte soeben zurück, als mich dieser fremde Mann ansprach. Etwas an ihm kam mir bekannt vor. Ich hatte Hunderte von Jahren auf der Lunar-Ebene verbracht und sämtliche Stammbäume nach der Auserwählten durchforstet. Alexander Grunwald stand vor mir. Ich spürte, dass er mehr war, als sein Mondstein auswies. Ich konnte keinen Onyx entdecken, aber die feinen Härchen im Nacken stellten sich mir auf.


  »Du musst Tabea sein, Aurelia hat dich gesucht und mich gebeten, nach dir Ausschau zu halten, um dir das zu geben. Es soll ein Abschiedsgeschenk für Victoria sein.« Mit diesen Worten reichte er mir ein Amulett, dessen Form mich sofort an das Geistsiegel erinnerte. Noch ehe ich es berührte, sah ich meine Zukunft. Doch da war es bereits zu spät.


  Beim Kontakt mit der mächtigen Reliquie, die eigentlich beim Rat unter Verschluss sein sollte, öffnete sich das Portal. Ein starker Sog entstand, der meinen Körper zu zerreißen drohte. Das Relikt der Geisterjäger portierte mich zur Dritten Ebene. Dem Land der Geister. Denjenigen von uns, die ihren Tod mithilfe der Magie verhindern wollten. Dieser Grunwald musste ein Schlupfloch gefunden haben. Woher konnte er wissen, dass ich dem Todesfluch, den Balthasar mich zwang auszusprechen, durch Täuschung und Magie entgangen war?


  Hier in den Ebenen funktionierte nicht jeder Zauber. Auch meine mentale Gabe war sehr eingeschränkt und der Übergang auf die Lunar-Ebene unmöglich. Wenn man gewohnt war, vor jeder Entscheidung sämtliche Konsequenzen durchleben zu können, geriet man ohne diese Fähigkeit schnell in Panik. Und das tat ich. Ich war unvorbereitet in diese karge Landschaft geworfen worden. Bald schon würde die Nacht hereinbrechen und die wahren Geister ihr Unwesen treiben. Ich musste mir einen Platz, ein Versteck suchen. Mit diesem Ziel lief ich los. Schritt für Schritt, Meter für Meter in die sich nie ändernde Landschaft hinein. Eine Gegend, die aussah, als würde jeden Moment die Natur erblühen, als erwarte jeder Teil dieses Landes nur einen kleinen Anstoß, um in voller Pracht zu strahlen. Doch dies war den hier Ansässigen nicht gegönnt.
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  Victoria


  


  Eine Hand streichelt mir zärtlich über die Wange und streift mir Strähnen meines Haares aus dem Gesicht. »Liebling«, erkenne ich Alex‘ sorgenvolle Stimme.


  Vor Schreck setzte ich mich auf. Dianas Stimme wie ein Echo in meinem Ohr: »Prüfe deine Verbindungen!«


  »Diana?«, scheint er die Bilder in meinem Kopf zu lesen. Hastig verschließe ich die gesamte Vision in meinem Kopf. All die Bilder, die Diana mir gezeigt hat. Nichts von alledem ist geschehen! Seit meiner Begegnung mit der Gattin des Mondes habe ich mich selbst in einer möglichen Version der Zukunft gesehen. In einer Vision, die grausamer war als alle zuvor.


  Fürs Erste erleichtert atme ich auf. Ich habe mich nie der dunklen Magie hingegeben, habe Darian nicht getötet. Der Rat existiert noch.


  Wie konnte ich mich nur so leicht von Alex beeinflussen lassen? Die Enttäuschung über mich selbst droht, aus der verschlossenen Kammer zu fließen. Mit aller Kraft zwänge ich die geballten Emotionen zurück.


  Alex ist nicht derjenige, für den ich ihn halte.


  Ich muss vorsichtig sein, darf mich nicht von ihm beirren lassen. Ich muss den ursprünglichen Plänen folgen und Darian finden. Diese Welt, die nur den niedersten Gefühlen meines Wesens entsprungen sein kann, muss verhindert werden. Die düstere Zukunft der Menschheit, sollte ich mich für die falsche Seite entscheiden.


  »Du hast die Gattin des Mondes erneut getroffen?«


  Ich nicke und gebe mich etwas benommen, während ich Stein für Stein die immer massiver werdende Mauer um mein neues Wissen baue. Wie konnte so etwas passieren? Wie konnte ich mich in den Feind verlieben?


  »Was wollte sie von dir? Hast du eine neue Prophezeiung erhalten?«, verlangt Alex nun zu wissen, meinen Kopf auf seinem Schoß platziert. Seine Hände gleiten mehr mechanisch als zärtlich über meine Wange.


  »Sie …«, ich räuspere mich, um für einen Moment meine geistigen Schutzmauern zu prüfen. »Sie hat mich nur willkommen geheißen«, zitiere ich meine eigenen Worte aus der Vision, während ich mir sicher bin, dass Alex nichts aus mir lesen kann. Ich verkneife mir jeglichen Gedanken an ihn, dieses Urböse, das sich in mein Leben geschlichen hat. Selbst die schmerzhaften Bilder von Aurelias Tod verbanne ich hinter die geistige Mauer.
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  Victoria


  


  »Du brauchst dir doch keine Sorgen zu machen. Ich gehe lediglich zu einem geschäftlichen Termin. Wie ein Meeting.« Alex streunt schon den ganzen Abend um mich herum. Gleich wird meine erste Ratssitzung stattfinden. Ich habe mich den gesamten Tag so unauffällig verhalten wie möglich. Wenn ich nicht bald aus dem Haus komme, von ihm wegkomme, drehe ich durch. Ich fühle mich wie eine Gefangene. Äußerlich und auch im Geiste. Ich kann es mir nicht einmal erlauben, an die Vision zu denken. Als hätte es sie nie gegeben.


  »Ganz so einfach ist es nicht«, druckst Alex herum. »Der Rat hat sich verändert. Er ist nicht mehr das, was du damals von ihm gehört oder gesehen hast.«


  »Inwiefern?«, spiele ich die Ahnungslose.


  »Die Mitglieder folgen radikalen Pfaden, sind machtgierig geworden.« Alex legt seine ganze Überzeugungskraft in diese Worte. Doch mich kann er nicht mehr täuschen.


  »Ich würde mir gerne ein eigenes Bild davon machen. Das ist doch sicher in Ordnung für dich?« Ich setze den unschuldigen Blick auf, den ich vor dem Spiegel einstudiert habe, dann fahre ich fort. »Dir gefällt es doch, wenn ich später zugebe, dass du recht hattest.« Mit Widerwillen trete ich näher zu ihm. Er legt mir die Arme um die Taille und zieht mich an sich. Ich erschaudere, was Alex sofort falsch deutet. Aber es gibt keine bessere Tarnung, sage ich mir und presse meine Lippen auf seine. Noch ehe er den Kuss erwidern kann, drücke ich ihn von mir weg.


  »Du willst doch nicht, dass ich zu spät komme«, grinse ich ihn an. Meine Wangen schmerzen beinahe unter dem Druck dieses falschen Lächelns. Doch es scheint zu funktionieren. Alex lässt seine Hände fallen, eine gespielte Kränkung im Gesicht, die mein gestriges Ich zum Innehalten gebracht hätte.


  »Nicht schmollen, Liebling«, necke ich ihn. »Es wird sicher nicht lange dauern.«


  »Soll ich dich zur Mondstätte fahren?«, drängt er sich mir erneut auf. »Dort wird man dich zur Sitzung begleiten. Du kannst ...«


  »Ich werde mich portieren. Ich habe es schon mehrmals geschafft. Sofia hat mir Bilder des Ortes geschickt.«


  »Liebling, ich bin mir nicht sicher, ob deine Kräfte schon wieder so weit hergestellt sind.« Er greift nach meiner Hand und ich spüre den mächtigen Zauber, der direkt in meinen Kopf zu gleiten scheint. Ich kann ihn orten und umwickle ihn so schnell ich kann mit guten Gedanken. Doch wenn ich mich nun offensichtlich dagegen auflehne und widerspreche, wird Alex Verdacht schöpfen.


  »Du hast recht«, stimme ich ausdrucklos zu. »Ich werde mich begleiten lassen und würde mich freuen, wenn du mich zur Mondstätte bringst.«


  »Ich will nur dein Bestes. Du bedeutest mir einfach alles«, flüstert er mir ins Ohr, als er mich mitten im Raum stehen lässt und in Richtung Haustür verschwindet.


  Nur mühsam kann ich ein Lachen unterdrücken und meine quälenden Gedanken verbergen. Die Autofahrt wird zur reinsten Tortur. Ich erzähle ihm, wie nervös ich bin und Alex zeigt Verständnis.


  Er hat den Motor des Fahrzeugs noch nicht abgestellt, als ich bereits die Beifahrertür aufreiße. Im Aussteigen rufe ich ihm zu: »Vielen Dank fürs Fahren!«


  Hastig erklimme ich die Treppen zum Eingangsportal, stemme mich gegen das antik anmutende Holz und stolpere beinahe ins Innere. Ich renne weiter, während sich die Türe langsam hinter mir schließt. Bis sie einrastet, kann ich Alex‘ Blick auf mir spüren, fühle seinen Geist, der mich verfolgt.


  Das anschließende Gefühl der Befreiung ist unbeschreiblich. Als würden sich unsichtbare Fesseln von mir lösen. Tief atme ich auf, lehne mich gegen die nächstbeste Wand, um nicht umzukippen. Ich koste das Alleinsein für ein paar Augenblicke aus, sammle mich, ehe ich an meine Kette greife. Meine Finger spüren die zarte Spirale, die den Mondstein einfasst. Ein wohliges Schaudern durchfährt mich. Ich bin bereit, mein Wissen mit dem Rat zu teilen. Erneut atme ich tief ein und wieder aus, berühre die zarte Tropfenform unter dem Stein. Dann schließe ich die Augen und genieße das angenehme Gefühl, von dieser Welt gelöst zu werden, und wenn es nur für einen kurzen Moment ist.


  Das schwebende Empfinden endet, ich spüre die andersartige Machtkonzentration, die Luftveränderung und öffne die Augen wieder. Direkt vor mir befindet sich die Tür zum Versammlungsraum. Zweifel überkommen mich, als ich bereits die Hand erhoben habe, um den einen Flügel zu öffnen.


  Werden sie mir Glauben schenken? Einem neu gerufenen Kind des Mondes? Für alle dort in diesem Raum ist es mein erster offizieller Kontakt. Kann ich es wagen, eine solche Hiobsbotschaft in den Raum zu werfen?


  Ich werde es versuchen müssen.


  Die Tür ist schwergängig wie in meiner Vision, entgleitet aber nach dem ersten Moment, was »damals« zum Hineinstolpern führte. Dieses Mal bin ich darauf vorbereitet. Erhobenen Hauptes marschiere ich in den Saal und steuere direkt auf den freien Sitz, Mikails Sitz, zu.


  Sämtliche Ratsmitglieder, wie auch der Vorsitzende Elouan, sehen mich mit erhobenen Augenbrauen an, mustern mich skeptisch, bilden sich ihre Urteile, noch ehe mir ein Wort über die Lippen kommt. Sie tauschen missbilligende Blicke aus. Dann breche ich das Schweigen:


  »Verehrter Vorsitzender, verehrte Kollegen«, setze ich an. Als Elouan mich unterbrechen möchte und auch in Sofias Gesicht Zweifel abzulesen sind, hebe ich lediglich die Hand. »Der Rat wollte mir diesen Platz anbieten. Mikail ist verschwunden. Die Suche brachte bislang keinen Erfolg.«


  »Woher ...« Elouan versucht es erneut, doch ich rede weiter, ohne auf seinen Einwurf zu achten. Während meiner nächsten Worte werden die Augen der Umsitzenden größer und größer. Aria nickt mir eifrig zu, als ich ihre Prophezeiung erwähne, Sofia strahlt die reinste Zufriedenheit aus. Ich sehe in ihren Gedanken die Bestätigung, auf die sie so lange gewartet hat. Während der letzten Jahre hat sie Alexander Grunwald stets misstraut, jedoch keinerlei Beweise gefunden. Doch auch sie verdrängt sofort die schmerzhafte Erinnerung an Aurelias Tod. Und auch ich wage nicht einen einzigen Gedanken an Darian. Zu sehr wollen sich mir die Bilder seines toten Körpers aufdrängen, mich ermahnen, niemals mehr die Kontrolle über mich und meine Fähigkeiten zu verlieren.


  Wie soll ich ihn nur finden? Die Ebenen sind eine eigenständige Dimension! »Die See«, an die Balthasar Darian verschleppt hat, ist mit sämtlichen Gewässern unseres Planeten verbunden. Die Suche nach der Nadel im Heuhaufen wirkt im Vergleich wie ein simples Puzzle. Ich hege nicht die geringste Hoffnung, ohne einen großen Funken Glück jemals wieder in die mir so vertrauten Augen blicken zu können. Niedergeschlagenheit überkommt mich. Ich kann mich ihr nicht entziehen.

  



  


  


  Darian


  


  Tief atmete ich die Meeresluft ein, die hier allgegenwärtig war. Den tobenden Wellen lauschend, erwachte ich aus meinem leichten Dämmerschlaf. Ich stützte meinen Oberkörper auf den Ellbogen ab und sah mich um. Die kleine Bucht war ruhig, bald würde die Sonne untergehen. Ich ließ meinen Blick schweifen und entdeckte Casya im Wasser. Sie winkte mich zu sich, ehe sie wieder unter Wasser verschwand. Schnell stemmte ich mich hoch und ging den Wellen entgegen. Als sie meine Knöchel umspielten, setzte ich mich in den Sand und genoss die Wärme des Wassers.


  Casya tauchte wieder auf und schwamm zu mir. Direkt hinter ihr gelangte Syra an die Oberfläche. Zielstrebig kamen beide auf mich zu. Mit einem letzten Schlag ihrer Schwanzflosse platzierten sie sich zielsicher neben mir. Ihr typischer Geruch nach dem salzigen Meer mit einem Hauch Algen stieg mir in die Nase, bevor beide begannen, mich mit ihren Händen zu berühren. Sie streichelten zärtlich die ihnen dargebotene Haut. Mit geschlossenen Augen genoss ich diesen Körperkontakt. Gänsehaut überzog meine Unterarme, als Syra begann, mein Ohr zu liebkosen. Ich wandte mich ihr zu, und noch ehe ich meine Lippen öffnen konnte, küsste sie mich auf eine solch betörende Art, die meinen Atem stocken ließ.


  Beinahe gewaltvoll entriss Casya mich Syras Zärtlichkeiten und drehte meinen Kopf auf ihre Seite, um nun ihrerseits meinen Mund mit ihren Lippen zu bedecken.


  Ihre Lust brachte mich beinahe zum Explodieren. Ihr Hände und Zungen waren überall. Ich konnte mein Glück immer noch nicht fassen. Ich war als ein Niemand von ihnen gerettet worden, hatte vermutlich Schiffbruch erlitten und wäre ohne ihre Hilfe gestorben. Sie fanden mich auf offener See und nahmen mich bei sich auf. Ich erinnerte mich nicht einmal an meinen Namen. Aber das brauchte ich auch nicht. Was zählte, war ihre Nähe und ihre Liebe. Mehr benötigte ich nicht.


  Ein kurzer aufbrausender Wind unterbrach unser Liebesspiel. Binnen Sekunden waren Syra und Casya im Wasser und riefen mir zu, dass sie bald wieder da sein würden. Also ging ich zurück zu meinem Platz in der Bucht, trocknete mich ab und setzte mich in die Sonne. Die beiden fehlten mir jetzt schon.


  


  [image:  ]


  16


  


  Victoria


  


  Das Schweigen im Sitzungssaal hält schon gefühlte Stunden an. Niemand wagt es, seine Gedanken laut auszusprechen. Es ist auch nicht nötig. Ich kann sie sogar lesen, ohne in ihren Geist einzudringen. Die Gesichter meiner Ratskollegen sind eingefallen, ihre Mimik lässt keinen Zweifel daran zu, dass sie beinahe aufgegeben haben.


  »Diana hat mir diese Vision geschickt, damit wir verhindern können, dass diese Zukunft eintritt«, versuche ich verzweifelt, sie aus der Lethargie zu rütteln. Ich bekomme keine Antwort. Nur die Frage nach dem »Wie« schwebt über unseren Köpfen.


  »Wenn ihr meine Meinung zu hören wünscht.« Sofias Stimme klingt nicht einmal halb so selbstbewusst wie sonst. »Ich bin der festen Überzeugung, dass die Auserwählte ihren damals vorbestimmten Gefährten zurückerhalten muss. Die Welt veränderte sich, nachdem sie ihn verloren hat. Balthasar handelte damals nicht ohne Grund auf diese Weise. Er wusste etwas. Und ich weiß mit Sicherheit, dass mehr dahintersteckt als Eifersucht und Platzhirschverhalten. Die Auserwählte hatte ein sehr starkes Band zu Darian, so stark, dass dessen Durchtrennung sie bereits einmal auf die dunkle Seite geführt hat. Erneuern wir dieses Band, wird sie stärker sein als jemals zuvor. Ohne Darian werden wir den Krieg gegen das Böse nicht gewinnen.«


  Ich erinnere mich an damals, als Diana mir berichtet hat, dass Elric als mein Gemahl ausersehen war, ohne den ich den Kampf gegen die Hexen nicht hätte gewinnen können. Da meine Gefühle für Darian stärker waren als die »Eingebung«, Elric interessant zu finden, wurde Darians Gabe erweitert und ihm die Macht gegeben, an Elrics Stelle für das Licht zu kämpfen.


  Sofia nickt mir zur Bestätigung zu. Auch sie ist in Gedanken bei diesem Gespräch mit der Schicksalsgöttin. Aber wie sollen wir Darian finden?


  »Als du uns von der Vision erzählt hast, hast du berichtet, dass du das Gefühl hattest, die Entführungsfälle hingen mit Darians Gabe zusammen?«


  Ich nicke ihr zu, weiß nicht, worauf sie hinauswill. Auch in der Vision haben unsere Nachforschungen zu keinem Ziel geführt. Die Spur war erloschen, als der letzte Tiersprachler verschwunden ist.


  »Was, wenn es ein späteres Mitglied unserer Gemeinschaft geben würde, dass diese Fähigkeit ebenfalls beherrscht?«


  Mit einem Mal hat Sofia die volle Aufmerksamkeit des Rates. Ohne einen Einwurf abzuwarten, fährt sie fort: »Es gibt zahlreiche Lunaer-Familien unter uns, die magische Fähigkeiten oftmals vorher von ihren Anverwandten geliehen bekommen. Unter ihnen könnte jemand sein, der-«


  »Die Gabe der Tiersprache besitzen wird, ohne bisher in unseren Aufzeichnungen aufzutauchen«, vervollständigt Elouan mit einer aufkeimenden Hoffnung in der Stimme. »Doch wie sollen wir denjenigen ausfindig machen?«


  »Victoria und ich werden uns gemeinsam mit Aria auf die Lunar-Ebene begeben und so gezielt Nachforschungen betreiben wie möglich. Wir dürfen einfach nicht aufgeben.«


  


  


  


  Tabea


  


  Zahlreiche Wunden zierten die bleiche Haut, die ich bei meinem Übertritt auf diese Ebene nicht bedeckt hatte. Die Spuren der Krallen waren bereits verkrustet, getrocknet. Man konnte auf der Dritten Ebene nicht sterben. Dieser Ort hier war schlimmer als der Tod. So sehr ich an meinem Leben gehangen hatte, als ich noch unter den Sterblichen wandelte, so sehr verabscheute ich den Gedanken an die ewige Verdammnis, in die mich dieser Alexander gestürzt hatte. An die endlose Qual, die mir bevorstand.


  Die Nacht über hatte ich zwischen einer Felsansammlung Schutz gesucht, versucht, mich mittels Magie vor ihnen zu verstecken. Jenen Gestalten, die bereits vor Jahrhunderten diese Ebene in Besitz genommen hatten und nach neuem Blut lechzten, als würde es ihnen in irgendeiner Form helfen, dieser Ödnis zu entkommen. Neuankömmlinge waren ein gefundenes Fressen. Die Geister konnten sich direkt an dem Schmerz laben, was ihnen ansonsten nur möglich war, wenn sie mit ihren psychischen Tricks in die Welt der Menschen eindrangen.


  Nachdem sie mich gefunden hatten, kam einer nach dem anderen über mich. Kostete mein Blut, prügelte auf mich ein oder verging sich auf andere Weise an mir. Nicht dass es mir etwas ausmachte. Ich hatte derartige Gefühle bereits vor langer, langer Zeit aus meinem Körper und Geist verbannt. Lediglich die Erinnerung an mein früheres Leben nagte an diesem Käfig, dem Verlies, in das ich die Emotionen gesperrt hatte. Als ich ihn errichtet hatte, hatte ich mir geschworen, mich niemals wieder derart behandeln zu lassen. Nach Stunden, die mir wie Jahrhunderte vorgekommen waren, ließen sie von mir ab und gingen wenige Meter von mir entfernt ihren täglichen Geschäften nach.


  Wie ein Sack voller Lumpen lag ich in der Ecke. Die Felsen rund um uns, die ich für ein sicheres Plätzchen gehalten hatte, warfen düstere Schatten auf mich und die Gruppe, die sich in meinem Blickfeld zu einem Kreis niedergelassen hatte. Ich zählte sieben der Geist-Gestalten, drei Männer und vier Frauen. Zu Lebzeiten musste zumindest einer von ihnen über eine starke telepathische Begabung verfügt haben. Die Bilder, die nun folgten, und die wie eine Live-Übertragung auf eine imaginäre Leinwand projiziert wurden, wären ohne diese Fähigkeit nicht möglich gewesen.


  Die Gruppe hatte ihre Macht verbunden, alle hielten sich an den Händen, mit denen sie mir noch vor wenigen Momenten Haut und Fleisch von den Knochen gekratzt hatten. Ich erkannte den Nebelschleier, der sie allesamt verband. Als dieser sich in ihrer Mitte sammelte, wurden die Bilder deutlicher.


  Es begann ruhig. Ich sah einen jungen Mann, der in seinem Bett lag und schlief. Nach wenigen Momenten begannen seine Augen, hinter geschlossenen Lidern hin und her zu zucken. Er träumte. Seine Träume überlagerten das Bild des schlafenden Gesichts und zeigten mir, wie die Geister darauf Einfluss nahmen.


  Der junge Mann befand sich am Strand mit einer hübschen jungen Dame, die er sehr zu begehren schien. Sie waren sich bereits nähergekommen und die prickelnde Atmosphäre war selbst durch die gedämpften Träume zu spüren. Plötzlich ließ die Frau von ihm ab, lachte höhnisch und beleidigte den Mann auf schlimmste Art und Weise. Sie machte sich über das Aussehen des Mannes lustig. Anschließend wandte sie sich von ihm ab und wie aus dem Nichts tauchte ein anderer Mann auf, mit dem sie zu tuscheln begann und immer wieder vielsagende Blicke auf den Verlassenen warf.


  Im nächsten Traum befand ich mich in einer der typischen Szenen. Ein junges Mädchen rekapitulierte ihren Tag, ging zur Schule und durchquerte den gut besuchten Innenhof, ehe die Geister ihr die Kleider nahmen. Das Mädchen wachte panikerfüllt auf, was sie vermutlich vor dem weiteren geplanten Gelächter verschonte.


  Bald erkannte ich, dass die Albträume lediglich die Aufwärmübungen waren. Denn nun wurden Bilder eines wachen Menschen auf den Nebel in der Mitte geworfen. Ein Mann mittleren Alters, der mit Anzug bekleidet und einer Aktentasche in der Hand den Bahnsteig entlang rannte, nur um festzustellen, dass der Zug diesen soeben verlassen hatte. Ich sah die Verärgerung in seinem Gesicht, als er sich der Bahnhofsuhr zuwandte und seufzend zu den Bänken marschierte. In jenem Moment änderte sich sein Gesichtsausdruck. Er erstarrte beinahe, als sich ein weiteres Bild mit seinem überlagerte. Ein Schnellzug rollte gemächlich in den Bahnhof ein, bremste sorgfältig und öffnete seine Türen, als er endgültig zum Stillstand gekommen war. Der Mann erhob sich und lief auf die nächstbeste Tür zu. Er stand bereits auf der Kante zu den Gleisen, als er seinen Fuß anhob und auf die Stufe stellen wollte, die er nur in seinem Geiste sah. Er ignorierte die Menschen, die hektisch auf ihn zustürmten. Anstatt in den Zug einzusteigen, fiel er auf die Gleise. Verwundert blickte er sich um, der benommene Ausdruck auf seinem Gesicht war verschwunden. Er konnte den durchfahrenden Schnellzug auf sich zurasen sehen. Kurz bevor dieser über ihn rollte.


  Ich keuchte auf. Selbst mit meiner Vergangenheit, einer dunklen Vergangenheit an der Seite des mächtigen dunklen Magiers Balthasar von Steinbach, durch den ich Zeuge etlicher Bösartigkeiten geworden war, hatte ich niemals eine derartige Grausamkeit gespürt. Ohne jeglichen Lohn daraus, aus purer Freude an der Tat quälten die Gestalten vor mir die Menschen. Das Echo ihres höhnischen Gelächters erfüllte die kleine Felsgruppe.


  Wäre ich nicht dermaßen ausgezehrt gewesen, hätte ich ihre weiteren Pläne unterbunden. So jedoch war ich nicht in der Lage, mich aufzurichten. Mir war es nicht einmal möglich, den Kopf zu drehen, um mich der nächsten Szene zu entziehen. So blieb mir nur, die Augen zu schließen. Das Bild des Mannes auf den Gleisen, sein entsetzter Blick im Moment des Erkennens, hatte sich jedoch in mein Gedächtnis gebrannt.
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  Victoria


  


  Gierig stürze ich mich auf das Gebäck, das auf dem kleinen Beistelltisch steht, und schiebe es hastig in den Mund. Ich fühle mich ausgelaugt, leer, kurz vor dem Verhungern. Und Verdursten. Schnell greife ich zu dem Glas Wasser, das für mich bereitgestellt worden ist, und trinke es beinahe in einem Zug leer. Endlich kann ich wieder einen klaren Gedanken fassen.


  Wir waren monatelang auf der Lunar-Ebene unterwegs, suchten nach einem Hinweis, einer möglichen Zukunft eines biologisch begabten zukünftigen Mondkindes. Ohne Erfolg. Nach mehreren Wochen haben wir uns aufgeteilt, entgegen unserem Versprechen, stets zusammenzubleiben, damit die Gefahr reduziert wurde, in den Weiten verloren zu gehen.


  Mein Geist war so kraftlos geworden, dass ich mich nur noch stolpernd vorwärtsbewegen konnte und zu einer Rückkehr gezwungen war. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass nur wenige Minuten vergangen waren.


  Neben mir auf der Couch, die Sofia aus Aurelias Hinterlassenschaft aus dem Keller holen hat lassen, sitzen Sofia und Aria, beide ihrerseits die Augen fest verschlossen, nach wie vor auf der Lunar-Ebene. Ich gieße mir gerade ein weiteres Glas Wasser ein, als erst Sofia und wenige Herzschläge später auch Aria erwachen.


  Hoffnungsvoll sehe ich von der einen zur anderen. Zögernd schütteln beide synchron die Köpfe. Wir würden niemals erfahren, welches Geheimnis die Tiere bergen. Entmutigt lasse ich mich neben den anderen auf das Sofa fallen.


  »So wird es nicht funktionieren«, spricht Sofia das Offensichtliche aus. »Wir müssen uns einen alternativen Plan zurechtlegen.«


  Wie soll der aussehen? Abwarten, bis irgendwann ein Mondkind wiedergeboren wird, das diese Gabe besitzt? Vermutlich wäre es innerhalb der ersten Stunden nach der Zeremonie tot. Getötet von meinem Lebensgefährten. Ich erschaudere.


  So lange kann ich dieses Versteckspiel nicht aufrechterhalten. Meine innersten Gedanken, das Wissen über seine wahre Gestalt und diese düstere Zukunft vor ihm zu verbergen, würde immer schwieriger werden, vor allem, wenn ich Tag und Nacht an seiner Seite lebe. Wir brauchen eine schnelle Lösung.



  


  


  Tabea


  


  Ein lautes Kreischen riss mich aus dem Dämmerzustand, in den ich geglitten war, um meinem Körper Zeit für die Heilung zu geben. Die Geister waren verschwunden. Zwischen den Felsen erkannte ich nichts als Leere.


  Das Geräusch kam von weit her, vermutete ich. Wieder zu Kräften gekommen, erhob ich meinen geisterhaften Körper, prüfte sorgfältig die alten Wunden, dehnte und streckte ihn, um mich davon zu überzeugen, dass noch alles an Ort und Stelle saß.


  Ich trat aus den Schatten der Felsen und ließ meinen Blick über die offene Weite gleiten. Ein seltsames Bedürfnis überkam mich. Es glich entfernt einem Hungergefühl, das es hier in diesem halbkörperlosen Zustand jedoch nicht geben konnte. Hunger, Durst. Mich dürstete es nach etwas. Ein Instinkt, ein Urbedürfnis übernahm die Führung.


  Erneut setzte ich einen Fuß vor den anderen, durchquerte dürre Abschnitte, zertrat den zarten Grasflaum, der sich hinter mir wieder aufreckte, als wäre ich nie über ihn hinweggegangen, während ich über dieses Bedürfnis sinnierte. Ich konnte nur mit Bestimmtheit sagen, dass es stärker wurde. Ein Sehnen nach dem Unbekannten, das zu einem wahren Monster in mir wuchs.


  Etliche Kilometer später erreichte ich einen kargen Baum, der den Horizont durchschnitt wie einst Zeus‘ Blitz. Ich warf mich im Schatten der dürren Äste zu Boden und ließ endlich den Schmerz zu, zu dem die Sehnsucht geworden war.


  Erneut glitt ich in den Halbschlaf, in dem ich bereits die vorige Nacht verbracht hatte, nahm nur wie betäubt wahr, dass sich Träume in meinen Kopf schlichen. Bilder eines schlafenden Mädchens, das von einem Ausritt mit ihrem Pony träumte. Ich fühlte den süßen Geschmack ihres Glücks auf der Zunge, spürte, einem Magenknurren gleich, wie mein Körper nach mehr verlangte. Doch wie sollte ich dies erreichen? Ich ließ das Mädchen in Gedanken beschleunigen, sog den Endorphinrausch, das pure Adrenalin, das durch ihren schlafenden Körper rauschte, in mich auf. Wie eine Droge lechzte ich nach mehr davon. Ich trieb das arme Tier immer weiter an, bis das Glücksgefühl des Mädchens Angst wich. Und diese Angst war es, die mein Verlangen befriedigte. Ich fühlte mich beinahe satt. Doch wer konnte ahnen, wann ich das nächste Mal die Gelegenheit hatte, mich an Gefühlen zu laben? Daher beschleunigten sich die Schritte des Ponys noch weiter, ehe es sich gegen seine Reiterin wehrte und das Mädchen abstürzte. Mit einem lauten Schmerzensschrei erwachte es. Und ich war gesättigter als jemals zuvor in meinem Leben.


  Beinahe im selben Moment fuhr ich hoch, spürte eine Enge um meine Kehle, war kaum in der Lage zu atmen. Ein beklemmendes Gefühl, das ich noch nicht sehr lange kannte. Reue. Oder Mitgefühl. Emotionen des Lichts.


  Was hatte ich getan? So sehr ich mich auch an dem Machtgefühl der Onyxe berauscht hatte, so sehr war ich von meinem neuen Lebensweg überzeugt. Einem Weg ohne Wut, Hass und Qual. Ich musste eine Möglichkeit finden, von hier zu verschwinden. Besser heute als morgen, ehe noch mehr Menschen zu schaden kommen würden. Bevor die Düsternis dieses Ortes sich vollends meinem Licht bemächtigt hat und auch ich gezwungen bin, die Emotionen anderer zu rauben.


  


  


  


  Darian


  


  Trotz der Wellen, die mich sanft umspülten, fühlte ich die Hitze. Soeben waren Syra und Casya wieder davongeschwommen. Sie wollten kurz essen, ehe sie sich für mich auf die Suche nach Früchten machten.


  Meine Haut pulsierte von ihren Berührungen, ich schmeckte ihr salziges Aroma noch auf der Zunge. Kaum hatten sie mich verlassen, gewann die Sehnsucht wieder die Oberhand.


  Ich sehnte mich nach ihren Körpern, nach ihren Berührungen. Ich brauchte ihre Liebe, denn ohne sie war ich verloren. Sie zeigten mir, wer ich war.


  Noch während sich dieser Gedanke in mir ausbreitete, glomm ein kleiner Funke in mir auf. Ein Gefühl, das ich nicht beschreiben konnte. Mein Herz begann zu klopfen. Stärker noch, als unter den Zärtlichkeiten von Syra und Casya. Es keimte in meinem Bauch und wuchs kurzerhand, breitete sich aus, bis es sich in meinem Geist zu einem Bild formte. Dem Bild einer fremden Person. Einer weiblichen. Hübsch, aber niemals mit der Perfektion meiner Mädchen zu vergleichen. Ehe ich versuchen konnte, mich an dem Bild festzuhalten, eine Erklärung zu finden, wer sie war, entglitt es mir.


  Am Ufer hörte ich einen Delfin rufen. Wie Syra und Casya konnte ich mich mit den Meerestieren unterhalten. Das war meine Gabe und ein Zeichen, dass ich zu ihnen gehörte, erzählten sie mir stets.


  »Mensch«, rief der Delfin.


  Ich ging zum Wasser und sah ihn fragend an.


  »Mensch, komm mit mir«, lockte das wundervolle Tier. Aber seine Anspannung, die ich mit einem Instinkt erfasste, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich ihn besaß, ließ mich wieder einen Schritt zurücktreten.


  »Wir haben keine Zeit. Sie sind gleich zurück«, drängte er weiter.


  »Wofür haben wir keine Zeit?«, fragte ich ihn.


  »Dich zu retten«, war seine knappe Antwort, die beinahe in einer Windböe unterging, der ein Donnergrollen folgte. Sofort verschwand das Tier mit majestätischen Sprüngen.
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  Victoria


  


  Noch viele weitere Reisen haben wir in dieser Nacht unternommen. Jahre verbrachten wir dort. Mein Geist ist nicht länger nur ausgelaugt. Er ist nur noch ein Schatten von mir, durchscheinend, ohne das farbige Leuchten eines Prismas. Wir waren wieder gemeinsam unterwegs, forschten nach dem Ursprung, nach der Weggabelung, die zur Entscheidung für die düstere Zukunft führte. Aber ich war nicht länger ausschlaggebend in diesem Gewirr aus Wegen. Wir überprüften Entscheidung um Entscheidung, wanderten zahlreiche meiner potentiellen Lebenswege entlang, untersuchten sämtliche Möglichkeiten. Und doch endet es immer mit dem Bild der Zerstörung, das wir bereits aus Arias Gedanken kennen.


  Bei der Erinnerung an dieses Szenario, das sich uns an jedem Ende des Weges bot, erschaudere ich. Erneut sehe ich die zerstörte Stadt vor mir, Bilder von heute vermischen sich mit Visionen der Zukunft. Die Altstadt von Ulm, ihre Fachwerkhäuschen, oftmals mehr hoch als breit, von dem kleinen Flüsschen Blau durchzogen. Seine romantischen Biergärten und die fröhlichen Menschen mit den strahlenden Gesichtern, die freundlich grüßend durch die Gassen gehen, ehe sie sich in die moderne Kulisse begeben. Die gläsernen Gebäude, die sich harmonisch an den historischen Teil der Stadt schmiegen. Dann der Beginn der Zerstörung, der erste Angriff wird auf das Münster erfolgen, lässt nichts als einen Haufen Trümmer übrig, aus denen die Gargoyles, die bisher die Außenseiten des Kirchenschiffs zierten, hervorblicken. Mahnend, traurig. Sie waren einst das Zeichen, dass nicht nur die neue Religion Macht über diesen Bau hatte. Dass unsereins Präsenz zeigte, die alten Mächte in der neuen Welt hielt.


  Die Detonation des höchsten Kirchturms der Welt zerstört zahlreiche der umstehenden Gebäude, verwandelt den belebten Marktplatz in ein Massengrab. Eine Träne sammelt sich in meinem Augenwinkel, als ich an das Weihnachtsfest denke, an dem ich gemeinsam mit meinen Freunden dafür gesorgt hatte, es für die Menschen zu einem Weihnachtswunder zu machen. Hier hatten sich an diesem Abend vor wenigen Jahren Hoffnung und Magie verbunden, gemeinsam ein Licht geschaffen, das ewig hätte leuchten können.


  Die Träne kullert mir aus dem rechten Auge, verschleiert unglücklicherweise nicht die Sicht auf die Bilder in meinem Geist. Ich sehe schaurige Fratzen zwischen den Trümmern emporklettern, Dämonen, die von Blut triefend über Leichenberge klettern. Mein Gehirn untermalt das Ganze mit Schreien, aus denen pure Verzweiflung spricht.


  Die Schreie werden lauter, ihr Klang ist verzerrt. Ich presse meine Fäuste auf die Ohren, was natürlich keinerlei Auswirkung hat. Mein Kopf droht zu platzen, als plötzlich ein kleines Mädchen zwischen zwei eingestürzten Gebäuden auftaucht. Ihre großen, dunklen Kulleraugen werden von zarten hellblonden Strähnen zur Hälfte verdeckt. Ein schüchternes Lächeln entflieht ihren Lippen, ehe sich diese hinter einem alten, zotteligen Teddybären verstecken. Mitten in dem Chaos der Stadt wirkt sie geisterhaft, falsch. Ihr weißes Kleidchen wird von einer zarten Brise aufgebauscht, die dem Rest der Szenerie nichts anhaben kann. Ihre Augen leuchten in dem Licht, das auf sie fällt. Nur auf sie, alles Umliegende ist in Nebel und Dunkelheit getaucht.


  Plötzlich flackert ihr Bild kurz auf, als würde sie von einer defekten Neonröhre beleuchtet werden. Im nächsten Moment ist das Mädchen verschwunden. Eine Erscheinung, die nicht zu der ursprünglichen Vision gehörte.


  Eine neue Chance.


  


  


  


  Tabea


  


  Tagelang zermarterte ich mir den Kopf darüber, wie ich von hier weg kommen könnte. Ich hatte mich an einer Astralprojektion versucht, was den »Verstorbenen« jedoch nicht mehr möglich war. Wollte unbedingt austesten, ob es stimmte, was man sich so erzählte, oder ob es anfangs nur an meinen ausgezehrten Kräften lag. Ich hatte versucht, auf die Lunar-Ebene zu gelangen. Dort kannte ich mich besser aus als jeder andere und es wäre mir ein Leichtes gewesen, einen Mental-Begabten in der realen Welt aufzuspüren und zu kontaktieren. Doch allein der Versuch, meinen Geist auf das Herauslösen aus meinem Körper vorzubereiten, verursachte mehr Schmerzen, als ich ertragen konnte.


  Durch die vielen Experimente wurde der Hunger wieder stärker. Dem Drang, erneut in einen Traum einzubrechen, konnte ich kaum mehr widerstehen.


  Ich schleppte mich durch die unwirkliche Gegend, passierte scharfzahnige Felsformationen und schier endlose Wüstengegenden, während mein Hunger immer drängender wurde und ein Denken nahezu unmöglich machte. Nach etlichen Sonnenuntergängen, die in den Ebenen einen anderen Rhythmus innehatten, brach ich vor Kraftlosigkeit zusammen. Mein Geist begann sich aus der hiesigen körperlichen Form zu schälen, kletterte mühselig aus meiner Haut. Für einen kurzen Moment erhaschte ich einen Blick auf die staubige, in Lumpen gekleidete Person, zu der ich geworden war. Geier kreisten am Himmel, schwarze Flecken vor der bald untergehenden Sonne. Es blieb nicht mehr viel Zeit, bis die Geister wieder auftauchen würden. Mir fehlte jegliche Energie, die sie mir aussaugen könnten. Meine Emotionen waren nahezu ausgebrannt. Sie würden sich andere Opfer suchen müssen. Menschen, von deren Leid sie zehren konnten.


  Meine Gedanken entglitten mir, der Instinkt übernahm. Wenngleich ich versuchte, hier zu bleiben, bei meiner Hülle, zwang mich mein Hunger zu handeln. Ein starker Sog entstand und riss mich in den Körper eines kleinen Jungen. Ich erschrak, als ich erkannte, dass der Junge nicht schlief, dass ich ernsthaften Schaden verursachen konnte, wenn ich dem Instinkt die Oberhand überlassen würde. Ich musste mich nähren.


  Mein Geist konnte ihm jedes Bild vor Augen setzen, das ich mir wünschte. Doch ich wollte ihm kein Unheil antun, wollte ihn nicht töten, wie es die anderen vor meinen Augen gemacht hatten. Daher versuchte ich, ihm einen schönen Tagtraum zu bescheren, wühlte in seinen Erinnerungen nach einem Anhaltspunkt. Er liebte die Natur, streifte gerne durch die Felder, Wiesen und Wälder in der Umgebung. Der Junge war äußerst tierlieb, was ich nutzen konnte. Ich zeigte ihm einen herbstlich bunten Baum am Rande einer Pferdekoppel. Unter dem Baum schrie ein Vogeljunges qualvoll nach seiner Mutter. Der Junge lief sofort auf das kleine Tier zu, sah kurz nach oben und entdeckte dort das Nest. Der Junge nahm den kleinen Vogel vorsichtig mit seinen Händen auf, die er in seinen Ärmeln versteckte, um seinen Geruch weniger an das Junge zu geben. Noch ehe ich eingreifen und die Bilder verändern konnte, hatte er das Junge nur noch in der linken Hand, zog sich mit der rechten den ersten Ast des Baumes hoch. Er versuchte, das Nest zu erreichen, scheiterte jedoch. Vom nächsten, kräftigeren Zweig aus müsste es klappen. Er setzte seinen Fuß auf, stemmte sich nach oben.


  Mein Geist schrie auf, als er die echten Bilder sah. Der Junge stand mittlerweile auf der Brüstung des Balkons, der Gang zu dem Vogel hatte ihn ins Freie geführt. Dort, wo er den Stamm vermutete, lehnte seine Hand in Wahrheit an der Hauswand. Ich versuchte, ihm das Bild zu vermitteln, dass das Vogeljunge wohlbehalten im Nest lag und er sich an diesem Anblick erfreute, aber die Gedanken des Jungen waren wie blockiert. Er reckte wie in Zeitlupe den linken Arm in Richtung des Nests, überdehnte seinen Körper, die Füße fanden kaum Halt auf dem schmalen Aluminium-Steg, die den Fallschutz umrahmte. Er streckte sich weiter und weiter, ließ die Hauswand los, um sich an einem imaginären Ast festzuhalten, der sich für seine Augen kurz unter dem Nest befand.


  Sein Schrei war verklungen, noch ehe ich zurück zu meinem Körper fand. Er war auf der Stelle tot. Ich hatte ihn getötet. Dieser Gedanke schmälerte das unglaubliche Sättigungsgefühl, das unbändige Glück, das ich in diesem Moment empfand, jedoch nur wenig. Ich riss mich zusammen. Ich spürte, wie die Dunkelheit mehr und mehr von meinem wahren Ich zehrte und nur ein hungriges Monster zurücklassen wollte. Wie konnte ich es kontrollieren? Es musste einen Weg geben. Ich musste ihn nur aufspüren, ehe ich ihn nicht länger finden wollte.


  


  


  


  Darian


  


  Das Geräusch der Brandung mischte sich mit den stockenden Atemgeräuschen von Syra und Casya. Ich versank erneut in ihren Küssen und Liebkosungen, als plötzlich dieses eine Mädchen wieder in meinem Kopf erschien. Als hätte sie einen Schalter betätigt, raste mein Herz und mein Bauch schien wie elektrisiert. Syra schob dies auf ihre Berührung und fuhr in rhythmischen Bewegungen fort, was meinen Atem stocken ließ.


  Das Bild des Mädchens ging mir dennoch nicht aus dem Kopf. Eine Stimme drängte sich dazu. »Victoria«, flüsterte sie mir ein. Der Name ließ mich nicht mehr los. Ich konnte mich nicht länger den Jungfrauen hingeben. Nie war ich so froh wie heute, dass der Ruf des Meeres erklang und sie, plötzlich, wie immer, in den Wellen verschwanden.


  Wenige Augenblicke später war der Delfin wieder in der Bucht. Nervös bat er mich erneut, mit ihm zu kommen.


  »Wohin?«, wollte ich wissen. »Es gibt keinen Ort, an dem ich sein will.«


  Die Sehnsucht nach Syra und Casya nagte schon wieder an mir und das Mädchen verblasste in meinen Gedanken. Weit entfernt vernahm ich den wunderschönen Gesang. Die liebliche Melodie war das Erste, an das ich mich erinnern konnte, nachdem ich hier erwacht war. Die liebreizenden, von Sehnsucht erzählenden Klänge ließen mich den Delfin vergessen. Ich wandte mich ab und ging zurück zu meiner Grotte, die Melodie vor mich hin summend.
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  Victoria


  


  »Du musst zu ihm gehen, wenn er keinen Verdacht schöpfen soll.« Sofias Stimme ist harsch, aber mitfühlend. Auch sie zerreißt es innerlich, nicht anders gegen meinen Lebensgefährten vorgehen zu können. Für ihn muss alles so laufen, wie es die Vision vorgegeben hat. Aria ist bereits aufgebrochen. Sie hat derzeit einen menschlichen Ehemann, der ihr Fehlen am Morgen nicht sonderlich gut aufnehmen würde.


  »Und was ist mit diesem Mädchen, das ich gesehen habe?«, frage ich, verzweifelt versucht, den Jammerton einer Sechsjährigen abzustellen.


  Ich will nicht zu ihm. Zu Alex, Balthasar oder, wie es mir scheint, demjenigen, den die Menschen den Teufel nennen. Ich habe keine Angst vor ihm. Ich weiß, ich kann mich so weit abschirmen, dass er nichts von diesem anderen alternativem Weg entdecken kann. Aber ich traue mir selbst nicht.


  Auch wenn ich versuche, die positiven Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit Alex zu verdrängen, sie von diesem bösen, dunklen Balthasar und der dunklen Victoria an seiner Seite überblenden zu lassen, schleichen sie sich doch immer wieder in mein Bewusstsein. Ich hatte viele wundervolle Momente an seiner Seite. Mein Herz will sich einfach nicht von meinem Gehirn überstimmen lassen. Mir ist bewusst, dass er all das nur getan hat, um sein Ziel zu verfolgen: der Vollendung dieser Vision. Mein Herz raunt mir jedoch ständig zu, dass es sich nicht so angefühlt hat. Dass ich gespürt habe, wie groß seine Zuneigung ist, wie viele tief emotionale Momente wir miteinander hatten. Alles Täuschung und Lüge? Egal, wie heftig das Engelchen auf meiner Schulter gegen das Teufelchen versucht anzugehen, es zeigt mir nur eines: Ich kann mir selbst nicht vertrauen, was Alex angeht. Es ist eine Schwäche, die in mir keimt, die ich nicht bei den Wurzeln packen kann. Denn sie geht zu tief, würde stets neu treiben und versuchen, erneut an Stärke zu gewinnen.


  »Kannst du nicht irgendeinen Schutzzauber über mich legen?«, bitte ich drängend.


  »Kein Zauber der Welt kann dich vor deinen eigenen Gefühlen schützen, meine Liebe. Sie wurden dir nicht von ihm eingepflanzt, sie sind echt, das sagt mir meine Gabe. Eine wirklich beeindruckende Leistung des Bösen, die ich nie für möglich gehalten hätte.«


  »Du behauptest also, dass sich das Böse verändert hat? Dass wir ihn verändern können?« Hoffnung keimt in mir auf. Meine alte Angewohnheit, immer den einfachsten Weg zu gehen, drängt sich in das neue Ich, das es besser wissen sollte.


  »Im Gegenteil, Victoria. Wir werden das Böse weder verändern können, noch es vollständig verbannen. Wo es Gutes gibt, existiert das Böse. Der Schatten gehört zum Licht. Uns ist es möglich, ihn zu dehnen und zu zerren. Wenn wir das Licht in eine andere Position bringen, können wir ihn so beinahe verschwinden lassen. Je weiter wir uns vom Licht entfernen, desto diffuser wird auch der Schatten, der uns verfolgt. Und doch ist er niemals verschwunden. Zeigen wir unsere alte Stärke, kehrt auch er machtvoll zurück.«


  Ich versuche, dieses junge Mädchen in mir, das ich aus so vielen Büchern kenne, das es immer wieder schafft, die Bösen zu bekehren, aus meinem Kopf zu verbannen. Für Wunschträume und Fantasy gibt es dort keinen Platz mehr. Ebenso wenig wie für rosarote Brillen.


  »Was wirst du bis morgen Nacht unternehmen?«, frage ich daher.


  Sofia denkt versteckt vor mir nach. Hat sie etwas zu verbergen? Doch sie antwortet zu schnell, um mich weitergrübeln zu lassen: »Ich werde versuchen, das von dir beschriebene Mädchen aufzuspüren. Jedoch bezweifle ich, dass sie mehr ist als eine von dir gewünschte Veränderung.« Ihr Mund verzieht sich, zeigt ihre Verbitterung über die Hilflosigkeit, der wir ausgesetzt sind. »Ich werde für morgen Nacht ein Alibi schaffen, Elouan soll den Rat einberufen. Du kannst Herrn Grunwald gleich auf deine Abwesenheit vorbereiten.«


  Ich nicke und greife zu meiner Handtasche, die lieblos auf dem Boden liegt. Als Erstes schalte ich mein Handy an, um die vielen Nachrichten zu lesen, die Alex mir vermutlich geschickt hat.


  Hastig blättere ich durch zwölf Nachfragen, was ich denn so Wichtiges zu tun hätte, wo ich mich aufhalte und wann ich gedenke, nach Hause zu kommen.


  Ruf mich an, wenn ich dich abholen soll, lautet die letzte SMS. Zögernd drücke ich auf die Anruf-Taste. Noch ehe ich einmal blinzeln kann, antwortet Alex.


  »Bist du fertig?«, fragt er, weniger streng, als ich vermutet hätte. Im Gegenteil, er klingt freundlich, voller Vorfreude.


  »Wir sind eben vom Rat zurück«, sage ich emotionslos. Ich wähle die »es war ein anstrengender Tag«-Option, auf die Alex schon zu Zeiten meines normalen Bürojobs sehr verständnisvoll reagiert hat. »Ich kann mir auch ein Taxi nehmen, wenn du zu lange brauchst.«


  »Du würdest dich nicht portieren? Ist etwas passiert?« Erneut spüre ich die drängende Seite in ihm. Ich muss dieses Interesse für mich nutzen, ihm etwas vorspielen.


  »Die Portation zum Rat hat mich völlig geschafft. Ich vermute, dass meine Kräfte noch nicht zurückgekehrt sind.« Ist das nicht genau das, was er beabsichtigt hat? War es zu viel? Wird er später nachhaken, wenn ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe? Der enorme Druck, dem ich standhalten muss, droht, mich zu zerquetschen. Genau dieses Gefühl aber kann ich auf die Arbeit für den Rat projizieren und hoffe, dass Alex genau das sehen wird.


  Keine fünf Minuten später rast Alex in seinem Auto um die Kurve und hält schlitternd auf der bekiesten Auffahrt am Rande des Wendekreises. Kraftlos öffne ich die Tür und lasse mich in den Sitz fallen. Meine Vorführung unterstreiche ich mit einem Aufschnaufen.


  »So schlimm?« Alex hebt die linke Augenbraue und sein Blick durchdringt mich, saugt jede Veränderung in und an mir auf. Ich vermeide jeglichen Gedanken an bestimmte Dinge, rufe das Bild einer langweiligen, ereignislosen Ratssitzung in den Kopf. Dann antworte ich: »Ich verstehe nicht, wie man so lange über eindeutige Dinge diskutieren kann. Wir haben die ganze Zeit nichts Vernünftiges zustande gebracht.« Alex‘ Augen verdunkeln sich für den Hauch eines Moments, ehe ihr Leuchten zurückkehrt. Mein Herz beginnt sofort, schneller zu schlagen. Ich versuche, mit aller Kraft, es zur Ruhe zu zwingen.


  »Wollen wir fahren?«, ist die einzige Möglichkeit, ihn abzulenken.


  Er startet den Wagen und lenkt ihn über das Gelände. Als wir das Tor passieren, fragt er: »Willst du noch essen gehen?«


  »Um diese Zeit?« Doch prompt knurrt mein Magen, dem die Plätzchen und etliche Tassen Kaffee, Tee und Wasser vermutlich nicht ausgereicht haben. »Frühstück?«, schiebe ich daher nach.


  Alex nickt und lenkt das Auto in Richtung des einzigen Frühaufsteher-Cafés in Ulm. Nachdem wir einen Tisch in einer kleinen Nische gewählt haben, steigt mir der Duft von Kaffee und frisch zubereiteten Pfannkuchen in die Nase. Sämtliche Gedanken an Prophezeiungen und düstere Visionen sind aus meinem Kopf getilgt. Ein ganz anderer Instinkt übernimmt die Führung und ich werfe mich beinahe auf das Büffet.


  


  


  


  Tabea


  


  Frisch gestärkt konnte ich mich sehr gut gegen die nächtlichen Angriffe der anderen Geister wehren. Als sie bemerkten, dass eine stärkere Magierin, als sie es waren, vor ihnen stand, ließen sie von mir ab und trollten sich davon, um sich schwächere Opfer zu suchen. Erneut sinnierte ich über die eingeschränkten Möglichkeiten, die ich hatte. Ohne den Überlebensinstinkt im Nacken, der mich dazu Zwang, Energie von anderen aufzunehmen, konnte ich klarer denken. Während ich über die Ebene wanderte, kam mir eine Idee, die ich sogleich ausprobieren musste.


  Ich sah mich suchend um. Auch hier durchbrachen skurrile Formationen aus Fels das ausgedörrte Land. Schnell eilte ich zu den Steinen, die wie eine entfernte, verzerrte Schwester von Stonehenge aussahen, und setzte mich unter eins der Portale. Ich konzentrierte mich neben dem Übertritt in die Gedanken eines anderen auch auf mein Sättigungsgefühl. Ich musste keine Nahrung aufnehmen, ich wollte lediglich eine neue Theorie ausloten. Schneller als die vorigen Male orientierte ich mich in der Person, in der ich mich befand. Ein schlafender Mann. Leider konnte er mir nicht helfen. Ich benötigte für meine Theorie einen wachen Geist. Mehrmals versuchte ich, den Mann sanft aufzuwecken, scheiterte jedoch. Ich wollte ihm keinen Albtraum bescheren, weil ich mir nicht sicher war, ob die guten Vorsätze, nicht von ihnen zu zehren, noch Bestand haben würden, sollten sich mir derartige Emotionen darbieten. Aber all das freundliche Anschubsen half nichts. Zeit für Plan B und den Versuch, ohne Nahrungsaufnahme diesen Körper zu verlassen und zu meinem Ich zurückzukehren.


  Nicht wenige Fehlschläge später schlug ich meine eigenen Augen auf. Ich wagte noch einen zweiten Fehlversuch, ehe mich die Befürchtung überkam, dass ich beim dritten Mal wieder Emotionen aufnehmen würde müssen. Mit einiger Anstrengung schaffte ich erneut den Übergang und fühlte bereits vom ersten Moment an, wie das Hungergefühl nachließ. Durch die Augen des kleinen Jungen erkannte ich sofort, dass er ein Kleinkind, höchstens zwei Jahre alt, sein musste. Alles wirkte spannend und aufregend, ganz gleich, in welche Richtung er den Blick schweifen ließ. Die Perspektive war sehr gewöhnungsbedürftig, als ich mich mit ihm auf wackeligen Beinen durch den Raum bewegte. Eine neue Sättigungswelle überkam mich, als er einen kleinen Dackel erkannte, der es sich auf einem großen Kissen bequem gemacht hatte. Watschelnd rannte der Junge auf das Tier zu und wurde von purem Glück durchströmt, als er den Hund streichelte. Binnen Sekunden war ich mit so viel positiven Gefühlen gefüttert, dass ich mir durchaus zutraute, Mammutbäume auszureißen. Und dann passierte es.


  Wie durch einen Sog wurde ich zu dem Tier gezogen, glitt in es hinein und sah das Kleinkind aus dieser unterlegenen Position. Mein Blickfeld war breiter, die Lippen des Kindes waren in einem zarten Braunton, ebenso das T-Shirt des Bären auf dem Pullover des Kleinen. Die Pflanzen im Raum wirkten gleichermaßen farblos, ungesund.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis ich mich an dieses andere Sehen gewohnt hatte. In dem Moment, als die kleine Hand an meine Schnauze griff und zahlreiche Gerüche auf mich einstürmten, realisierte ich, welche Möglichkeiten mir dieser Übergang bot. Schnell sprang ich auf und hastete auf kurzen Beinen durch den Raum. Von hier unten sah die Einrichtung noch um ein Vielfaches größer aus als aus dem Blickwinkel des Kleinkinds. Ich raste beinahe auf der Suche nach einem Ausgang, einer offenen Tür, die mich ins Freie führen könnte. Dorthin, wo ich mich vielleicht würde orientieren können. Ich fand die Wohnungstür, kratzte an ihr, bellte, so laut ich konnte. Eine blonde Frau, die auf den Flur trat, brüllte mir in einem seltsamen Dialekt zu, dass es noch nicht meine Zeit wäre. Ich war gefangen. Also blieb mir nur ein Ausweg: zurück auf die Ebene.


  


  


  


  Darian


  


  Erinnerungsfetzen hinterließen dunkle Spuren in meinen Träumen. Ich erkannte das unscheinbare Mädchen wieder. Sie sah schrecklich aus, lag verschmutzt in einer dunklen Höhle. Ich zog sie an mich und küsste sie. Der Kuss schmeckte anders als die Küsse von Syra und Casya. Er fühlte sich gut an. Besser.


  Nun ging mir das Mädchen nicht mehr aus dem Kopf, ganz gleich, wie sehr sich die Jungfrauen um mich bemühten. Ich wollte weder ihre Berührungen noch ihre Küsse. Mich drängte es, Antworten zu finden. Selbst das Lied hatte nicht länger dieselbe Wirkung auf mich.


  Nach etlichen Tagen und Nächten erschien der Delfin wieder in der Bucht. Noch ehe er etwas sagen konnte, sprang ich ins Wasser und schwamm auf ihn zu.


  »Du erinnerst dich?«, fragte er. Ich nickte. »Dann bringe ich dich von ihnen weg.«


  Die Sehnsucht nach dem Mädchen war stärker als die nach Syra und Casya. Ich griff nach seiner Rückenflosse und ließ mich von ihm aus der Bucht schleppen. Ich konnte die Insel kaum mehr ausmachen, als sich weitere Tiere zu uns gesellten. Ein Schwarm von abertausenden Fischen jagte in fließenden Bewegungen um uns herum. Sie redeten alle auf mich ein, ich verstand kein einziges Wort. Als ich nicht auf sie reagierte, verstummte eine Stimme nach der anderen, bis ich eine unter ihnen ganz klar verstand.


  »Wir sind es dir schuldig, Zweibeiner. Damals wurden wir gezwungen, euch in eine Falle zu locken. Die Sirenen hatten damit gedroht, die See nicht mehr zu schützen. Doch es sind nicht länger sie, die wir fürchten müssen.«


  »Was genau bedeutet das? Wohin bringt ihr mich?« Ich konnte mir keinen Reim darauf machen.


  »Ans Ufer der See. An die Grenze zur Zweiten Ebene. Du musst sie überqueren, dort wirst du dich erinnern.«
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  Victoria


  


  Nie zuvor hätte ich gedacht, dass ich mich über einen Tag im Büro regelrecht freuen würde. Mein ehemaliger Arbeitgeber hat mich kontaktiert und freundlich gebeten, für einen krankheitsbedingten Ausfall einzuspringen. Vermutlich hätte ich niemals auch nur darüber nachgedacht, zuzusagen, wäre mir nicht jeder noch so kleinste Grund, unserem Zuhause fernzubleiben, eine perfekte Gelegenheit.


  Nun sitze ich schon den dritten Tag in Folge vor meinem alten Computerbildschirm, in einem Leben, das ich eigentlich abgeschrieben habe. Der Blick auf die große Wanduhr, die den traditionellen Bahnhofsuhren nachempfunden ist, ist mir sofort wieder ins Blut übergegangen. Mit dem Unterschied, dass ich noch vor wenigen Wochen den Feierabend herbeigesehnt habe. Heute würde ich die Zeiger am liebsten anhalten.


  Alex brachte sogar ein enormes Verständnis für die Situation meines ehemaligen Chefs auf, erzählte mir etwas von seinen Mitarbeitern und wie wichtig Loyalität ist. Die Bilder von Audrey schlichen sich so schnell in meine Gedanken, dass ich Schwierigkeiten hatte, sie in meine geistige Kammer zu schieben, ehe Alex sie aus mir lesen konnte. Das war nicht das einzige Mal, bei dem er mich beinahe erwischt hätte.


  Gestern war ich mir sicher, dass Alex noch außer Haus ist, und ließ endlich sämtliche verschlossenen Gedanken heraus. Mit ihnen kamen die Gefühle, der Hass, die Wut und nicht zuletzt die Schuld. Ich habe in meiner Vision eigenhändig meine große Liebe getötet. Den Menschen, der für mich die Seiten gewechselt hat und sich gegen seine gesamte Familie gestellt hat.


  Ich ließ auch die Erinnerungen an meine Ausbildung, an all diese Momente mit Darian an mir vorüberziehen. Seine Augen, die, wie ich jetzt festgestellt habe, niemals mit Alex‘ vergleichbar waren. Durch Darians Augen konnte ich mich selbst sehen. Meine innersten Gefühle, meine eigene Verletzlichkeit. Darian war mein Seelenspiegel, das Gegenstück, das mich zu einem besseren Menschen machte. Wurde dieser Teil von jemand anderem ersetzt, war ich nicht im Gleichgewicht, pendelte hin und her und konnte mich nicht mehr auf mich selbst verlassen.


  Die ersten Tränen verschleierten meinen Blick, als meine Gedanken an Darians Lächeln festhielten. An den Glanz in seinen Augen, das Zucken um seine Mundwinkel, wenn er mein junges Ich wieder einmal auf den Arm genommen hat und ich, gutgläubig, wie ich gewesen war, auf seine Scherze reinfiel. Mit der Erinnerung an seinen Tod quoll das salzige Nass über, bahnte sich, brennend wie ein Lavastrom, einen Weg über meine Wangen.


  Zum Glück war Alex mit dem Porsche unterwegs und so hörte ich das Dröhnen des Motors. Wenige Augenblicke später stand er bereits neben mir. Zeit genug für einen kleinen Schönheitszauber.


  Erneut verhöhnt mich der Minutenzeiger. Ich habe das Gefühl, dass er sich ein Rennen mit dem dünnen roten Sekundenzeiger liefert. Erneut ist eine Stunde verstrichen und so langsam kann ich ein Hinauszögern nicht mehr rechtfertigen.


  »Du bist immer noch da?« Als hätte er meine Gedanken gelesen, sieht mich Chris, mein Teamleiter, argwöhnisch an. »Du sollst hier doch nicht die ganze Nacht verbringen. Wir sind sehr froh über deine Unterstützung, aber ich dachte, du hättest jetzt einen neuen Job?«


  Der offizielle Grund für meine Kündigung ist eine Stelle in Alex‘ Firma. Schließlich ist es nicht abwegig, wenn man seinem »Zukünftigen«, wie er hier stets genannt wird, als hätte er keinen Namen, auch im Arbeitsleben den Rücken stärkt.


  »Alex kann auch mal ein paar Tage auf mich verzichten. Du weißt doch, dass Rarmachen das Interesse steigert.« Ich zwinkere ihm so locker zu, wie es mir möglich ist.


  Chris hebt abwehrend die Hände. »Nicht dass ich etwas dagegen hätte. Jede Stunde hilft uns bei dem neuen Projekt weiter. Aber übertreib es nicht, ja? Wir wollen nicht Schuld an der Ehekrise unseres Traumpaares sein.«


  Traumpaar, schon wieder eines dieser Worte, die zu meinem alten Leben gehören. Der Traum ist längst ausgeträumt oder zum Albtraum geworden. Doch hier kann ich mit niemandem darüber reden. Für all meine Kolleginnen befinde ich mich in einem wahrgewordenen Märchen. Nach außen hin spielt Alex die Rolle des Prinzen perfekt.


  Ich erinnere mich an den Tag, als er mich das erste Mal im Büro besucht hat. Sandra, die Kollegin mit der ich das Büro geteilt habe, bekam große Augen wie die eines Kindes und brachte kein vernünftiges Wort heraus, als Alex seinen Charme in den Raum sprühte.


  Mit einem Räuspern versuche ich, die Erinnerungen zu vertreiben. Es war alles nur Show, rede ich mir ein. Nichts davon war echt. Nicht unser erster Kuss, als er mich nach einigen lockeren Mittagspausen groß zum Essen ausgeführt hatte. Der bis vor kurzem wundervollste Abend meines Lebens. Nicht unsere tiefsinnigen Gespräche, die in die lustigsten Debatten ausarteten. Nicht der von mir so heißgeliebte Schlagabtausch, den wir zu unserem Vergnügen hielten, mit dem absoluten Verbot, zu grinsen oder gar zu lachen, was ich kein einziges Mal fertigbrachte. Die Liebeserklärung an diesem einsamen Karibikstrand nach einem zweiwöchigen Aufenthalt auf der nahezu unbewohnten Insel, die einem Geschäftspartner gehörte. Letzteres zweifle ich nun stark an. Auch den langen Flug hätten wir uns sparen können. Die jetzige Art zu reisen würde einen solchen Urlaub auch sehr kurzfristig möglich machen.


  »Vic, träumst du etwa?«, reißt mich Chris aus meinen Erinnerungen. Ich sehe in seinen Gedanken, dass er mich bereits mehrmals angesprochen hat und nun vorhat, mich hinauszuwerfen, ehe ich wegen Überarbeitung umkippe.


  »Du hast recht. Ich packe nun besser zusammen. Morgen komme ich ja wieder.«


  »Bist du dir sicher? Ich habe das Gefühl, dass wir dir hier zu viel zumuten. Immerhin-« Den letzten Satz vollendet er nicht. Was auch nicht nötig ist, wenn ich das eindeutige Bild eines Schwangerschaftsbauches vor Augen habe. Über diese Wendung bin ich schockiert. »Was?«, stammle ich. »Ich bin nicht schwanger!«


  »Nein, das will ich damit ja nicht sagen. Ich habe nur vermutet-« Erneut spricht er nicht zu Ende.


  »Was hat Alex dir erzählt?«, verlange ich zu wissen.


  »Nichts. Er hat nur angedeutet, dass du zurzeit emotional etwas unausgeglichen bist und jegliche Überanstrengung vermeiden sollst. Ich habe nur eins und eins zusammengezählt.« Chris sagt die Wahrheit, das würde ich selbst ohne meine Gabe erkennen. Ich schüttle den Kopf. Ein gelungener Schachzug von Alex, das muss man ihm lassen. Sofort bin ich beeindruckt, was jedoch sogleich das Feuer des Hasses erneut schürte.


  Chris betrachtet mich genau, rätselt fleißig, ob er mit seiner Theorie richtig liegt. Das emotionale Mimikspiel, das ich ihm biete, bestätigt seine Vermutung und er veranstaltet einen inneren Freudentanz auf seine Kombinationsgabe. Soll er in dem Glauben bleiben.


  »Ich werde dann jetzt wirklich gehen.« Schnell packe ich meine Tasche, werfe beim Hinausgehen einen Blick auf mein Handy, checke die E-Mails und SMS. Alex hat die letzten zwei Stunden im Fünf-Minuten-Takt geschrieben und nachgefragt, wann ich Feierabend mache. Hastig tippe ich eine Nachricht, während ich den dunklen Parkplatz überquere.


  Bin gerade zum Büro raus. Fahre jetzt zu Sofia. Sehe ich dich zuhause?


  Ich glaube nicht daran, dass er es sich ausgerechnet heute nehmen lassen wird, mich nicht ständig im Auge zu behalten. Umso erstaunter bin ich über die Antwort, die wenige Sekunden später eintrifft:


  Ich bin im Büro, meine Auszeit ist wohl offiziell vorbei. Ich habe gehofft, du würdest mich besuchen kommen, damit ich dir alle vorstellen kann.


  Nein! Etwas ist schiefgelaufen. Es ist noch nicht so weit. Ich habe die Schwelle zur Dunkelheit nicht übertreten. Warum also sollte ich seine Mitarbeiter kennenlernen? Erneut schießt Audreys Bild in meinen Kopf. Wie ihre Haut von ihrem Gesicht tropft und den Blick auf das Ungeheuer darunter freigibt.


  Meine rechte Hand ist nur heute in der Stadt. Eine einmalige Gelegenheit.


  Panik kriecht meinen Rücken hinauf wie irgendwelches Getier. Gänsehaut überzieht meinen Körper, als die Erkenntnis über mich kommt.


  Er hat etwas herausgefunden.


  Die Vision kann mich nicht länger führen.


  


  


  


  Tabea


  


  Ihr Geruch drang in meine kleine Behausung, noch ehe ich sie spüren konnte. Lange Zeit war ich auf keinen von ihnen gestoßen. Ich glitt in der Dunkelheit der Höhle voran, um mir die Geister näher anzusehen. Fahles Licht fiel durch den schmalen Eingang, den ich vor Wochen zufällig entdeckt hatte. Lautlos schlich ich dem Mondschein entgegen, der sich immer wieder kurz verdunkelte, als einer der anderen vorbei ging. Die Schatten verbargen mich in meinem dunklen Gewand, das ich einem anderen Bewohner der Ebene gestohlen hatte. Die lange Kapuze bedeckte nahezu mein gesamtes Gesicht. Auf der Brust zeichnete sich immer noch ein großer dunkler Fleck ab. Die Stelle, an der ich das skelettartige Wesen mit meinem Zauber getroffen hatte. Die langen Ärmel verhüllten meine bleichen Hände, die im Mondlicht geleuchtet hätten wie eine Laterne.


  Ich spürte, wie sich die Geister entfernten, der muffige Geruch wich trockener Nachtluft und ich wagte einen Blick nach draußen. Elf Personen, eine sehr große Gruppe für hiesige Verhältnisse. Sie schienen nicht auf Nahrungssuche zu sein, sonst wären sie mitten in der Nacht nicht unterwegs, sondern würden sich in irgendwelche Gedanken schleichen. Sie waren auf der Suche nach etwas und meine Intuition sagte mir, dass dieses Etwas meinen Namen trug. Schnell eilte ich zurück in meine Höhle und verbarg mich in der Dunkelheit. Die Zeit drängte. Ich musste weitermachen.


  


  


  


  Darian


  


  Wir waren Stunden unterwegs, ehe mich der Delfin am Ufer absetzte. Durstig und im Gesicht völlig verbrannt legte ich mich ans Ufer.


  »Du musst sofort weiter. Noch können sie dich holen!«, warnte er mich. »Es ist nicht weit bis zur Grenze. Dort bist du in Sicherheit.«


  Ich rappelte mich auf und lief in die Richtung, in die er mit dem Kopf wies. Meine Beine konnten mich kaum tragen, so ausgezehrt war mein Körper. Ich musste nicht selbst schwimmen, dennoch musste ich die Bewegungen des Tieres ausgleichen, um nicht weggeschleudert zu werden. Schritt für Schritt bewegte ich mich auf den Abgrund zu. Als ich hinabblickte, sah ich nichts als Nebel. Von weitem erklangen Fetzen einer Melodie …


  Ehe mir mein Verstand wieder entgleiten konnte, machte ich einen Schritt auf den Abgrund zu. Dann stürzte ich mich in die Tiefe.
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  Victoria


  


  Während der gesamten Fahrt hadere ich mit mir, direkt umzukehren und zur Mondstätte zu fahren. Aber würde die alte Victoria, die Alex von ganzem Herzen liebte, in ihm ihre Unterstützung in schlechten Zeiten fand, zögern, ein solches Angebot anzunehmen? Wo er bislang doch stets alles, was seine Arbeit anging, vor ihr abgeschottet hat?


  Über die Antwort brauche ich nicht nachzudenken. Mein altes Ich würde sich geschmeichelt fühlen, endlich auch diese neue Seite an ihm kennenzulernen. Vielleicht hatte sich die Vision nicht aufgrund meiner Entscheidungen verändert, sondern jemand von außen hat sie beeinflusst. Daher bleibt mir nichts anderes übrig, als Alex eine Nachricht zu schreiben, dass ich mich freue, seinen Mitarbeiter kennenzulernen.


  Bist du in dem Bürogebäude, das du mir damals gezeigt hast?, fragte ich unschuldig. Schließlich kann mein altes Ich nicht wissen, dass sich sein »Büro« zentral neben dem Münsterplatz befindet.


  Binnen weniger Sekunden erklingt der Nachrichtenton.


  Nein, meine Mitarbeiter haben vor zwei Monaten einen passenderen Firmensitz gefunden.


  In einer weiteren SMS nennt er mir die Adresse und ich lenke meinen Kleinwagen direkt in die Tiefgarage unter dem Gebäude. Während ich einparke, frage ich mich, ob ich erneut eine SMS schreiben soll oder ob es ein Firmenschild im Aufzug gibt. Noch ehe ich mich entscheiden kann, erkenne ich Alex schon von weitem. Er trägt einen dunklen Anzug und strahlt mich von ganzem Herzen an. Wie kann in dieser fantastischen Haut nur das Urböse stecken?, denke ich mir in meiner abgeschotteten Kammer, ehe ich mich daraus zurückziehe und sie fest verschließe.


  Mit einem aufgesetzten Lächeln gehe ich auf Alex zu. Ein seltsamer Glanz liegt in seinen Augen, der mich sofort an die Vorfreude erinnert, die Kinder haben, während sie ungeduldig auf den Weihnachtsmann warten.


  Alex steht mit weit geöffneten Armen da und wartet darauf, dass ich mich hineinfallen lasse wie früher.


  »Ich sehe dich in letzter Zeit viel zu selten, Liebling«, raunt er in mein Ohr, ehe er mich zärtlich am Hals küsst. Unwillkürlich seufze ich auf, rufe mich jedoch sofort zur Ordnung. Er schiebt mich wenige Zentimeter von sich weg und sieht mir tief in die Augen. »Bist du bereit, meine treueste Mitarbeiterin kennenzulernen?«


  In diesem Moment fällt mir die perfekte Taktik ein. »Mitarbeiterin?«, frage ich schockiert. »Du hast immer in der männlichen Variante von deiner rechten Hand gesprochen.« Ich kneife die Augen leicht zusammen, presse die Zähne fest aufeinander, als müsse ich um die Beherrschung ringen.


  »Das ist-«, stammelt Alex, ernsthaft schockiert über meine Reaktion. »Ich habe nie-« Er versucht in meinen Gedanken zu lesen. Dort habe ich bereits eine zarte Röte gelegt und die gelbe Farbe des Neids, was auch auf Eifersucht hindeuten könnte.


  Ich hebe die rechte Augenbraue und sehe ihn herausfordernd an. »Ich hoffe für dich, dass sie nicht hübsch ist.« Dann greife ich nach seiner Hand, die ihren Kontakt zu mir ebenso verloren hat wie er seine Fassung. Eilig zerre ich ihn in Richtung Aufzug und er stolpert mir verlegen hinterher.


  »Wohin?«, frage ich teilnahmslos, als sich die metallische Tür zu beiden Seiten öffnet und wir den Fahrstuhl betreten.


  »Penthouse«, sagt er nur knapp. »Der Zugang ist aktiviert.« Er deutet auf das Schloss neben dem Auswahlknopf und ich drücke ihn schnell. Wäre die Situation eine andere, müsste ich mir ein lautes Lachen verkneifen, meinen Liebsten so auf den Arm genommen zu haben. Doch hier geht es um Leben und Tod. Ich muss meine Rolle spielen oder die Zukunft ist verloren.


  Mit einem Glockenton öffnet sich die Fahrstuhltür und gibt den Blick auf das bereits bekannte Panorama frei. Nur Audrey befindet sich im Raum. Sie sitzt akkurat mit ihrem Bleistiftrock und dem passenden Blazer auf der Couch, die Beine brav übereinandergeschlagen.


  Auch ohne meine Pläne hätte mich ihr Aussehen durchaus nachdenklich machen können. Ich nutze dieses Gefühl für meinen gespielten Ausraster.


  »Diese Frau ist deine rechte Hand?«, meine Stimme überschlägt sich beinahe. »Mit ihr hast du die ganzen Reisen zu »Geschäftskunden« gemacht?« Ich zeichne Anführungszeichen in die Luft. Von der vermeintlichen Wut positiv berauscht, schimpfe ich weiter, ohne Alex zu Wort kommen zu lassen. »Und die Nächte? All die Nächte, in denen ich vor meinem Ruf daheim im Bett gelegen und gedacht habe, dass du neben mir schläfst? Warst du in der ganzen Zeit mit ihr zusammen? Hier? In diesem Penthouse?« Ich stapfe auf eine der Türen zu, die von dem riesigen Wohnzimmer abführen. Schnell öffne ich sie und zu meinem Glück liegt tatsächlich ein Schlafzimmer dahinter. Ich versuche, die scheinbare Enttäuschung zu verbergen und lasse die Wut überkochen. »Und weshalb brauchst du in deinem Büro ein Bett? Du brauchst nicht zu schlafen! Schon gar nicht im Büro! Also was treibt ihr beiden hier für ein Spiel mit mir?«


  Ich zwinge mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, eine Träne aus meinem Auge. Dann eile ich auf den Fahrstuhl zu und drücke mehrmals den Knopf. Die Tür öffnet sich, als Alex eben seine Sprache wiedergefunden hat. »Liebling, es ist nicht-«


  »Wage es nicht, mir zu sagen, was ich denken soll. Ich bin den Rest der Nacht bei Sofia.« Die Tür schließt sich und ich hoffe inständig, dass Alex mich nicht mit einem Zauber aufhält. Länger könnte ich dieses Spiel nicht spielen.


  Wie um des Mondes willen kann er aufrichtig schockiert darüber sein? Er wirkt richtiggehend verletzt. Ich verbiete mir jeden weiteren Gedanken an seine Gefühle für mich. Er ist das Böse. Er kann nicht lieben. Er benutzt mich nur. Wie ein Mantra wiederhole ich die Sätze in meinem Kopf. Erst als ich der beklemmenden Atmosphäre der Tiefgarage entkommen bin, atme ich laut aus. Noch einmal würde ich nicht so leicht davonkommen.


  


  


  


  Tabea


  


  Dieser Versuch hatte mich mehr geschwächt als die fünf Reisen davor. Ich rappelte mich auf und griff nach dem Kalkstein, den ich draußen im Gebirge gefunden hatte. Hastig zog ich eine horizontale Linie über die vier vorhandenen Striche an der Wand. Mein Blick glitt über die endlosen Reihen von Fünfer-Einheiten, die ich die letzten Monate gezeichnet hatte, wie Häftlinge einst ihre Tage im Gefängnis zählten. Für jeden Übertritt, für jeden misslungenen Versuch, meine Pläne zu realisieren, einen Strich. Ich war zu müde, sie zu zählen.


  Die letzte Nahrungsaufnahme musste mehrere Tage her sein. Ein Einzelgänger passierte den schmalen Bergpfad, der an der Rückseite meiner Höhle entlang führte. Ich überwältigte ihn binnen Sekunden und eignete mir seine verbliebene Energie an. Schockiert über mich selbst, hatte ich ihn anschließend begraben, was Stunden später zu einem hysterischen Lachanfall geführt hatte.


  Vielleicht hätte ich ihn behalten sollen, wie das halbverwesende Individuum vor ein paar Wochen. Auch wenn Lece nicht sonderlich gut gerochen und sich teilweise sehr unkooperativ verhalten hatte, hatte ich das Beisammensein, die wenigen Worte, die wir gewechselt hatten, genossen. Niemals hätte ich in Erwägung gezogen, mich als kommunikativen Menschen zu beschreiben, aber die Angst, monate- oder vielleicht sogar jahrelang auf dieser Ebene allein zu sein, belehrten mich eines Besseren.


  Die Fähigkeit, in die Köpfe anderer zu dringen, hatte ich in all dieser Zeit perfektioniert. Mir war es nahezu möglich, eine Auswahl zu treffen. Wie im Schnelldurchlauf sah ich Gesichter vorüberziehen. Wenn ich mich stark konzentrierte, konnte ich sie verlangsamen und mir zielgerichtet aussuchen, in wessen Geist ich eindringen wollte. Wieso war es nicht möglich, Mitglieder der Gemeinschaft auf diese Art zu besetzen? Ich hätte lediglich aus dieser Menükarte auswählen und zugreifen müssen. Die besetzten Körper scheinen in eine Art Trance zu verfallen, einem traumähnlichen Zustand, der es ihnen unmöglich machte, zu sprechen.


  Erneut projizierten sich mir Köpfe verschiedenster Nationalitäten. Die Dunkelhäutigen sortierte ich aus, ebenso wie alle anderen, die nicht auf den ersten Blick typisch europäischer Abstammung sein konnten. Ich wählte einen blonden, braungebrannten jungen Mann und folgte dem sofort entstehenden Sog zu seinem Geist. Ein Blick aus dem Fenster und ich ließ den Mann aufstöhnen: meterhohe Wellen hinter einer kleinen Bucht. Zahlreiche Surfer glichen bunten Punkten auf dem Wasser. Spätestens mit Blick auf die Palmen, die sich ihm zuneigten, verpuffte meine Hoffnung. Dennoch musste ich mich nähren.


  Schnell sprang ich auf und griff zu dem Surfbrett, das neben der offenen Verandatür stand. Nachdem ich den Körper in die richtige Richtung getrieben hatte, ließ ich ihn selbst gewähren. Der Blonde eilte den schmalen Holzsteg über die scharfen Felsen, die den Rand der Bucht bildeten. Sein Surfbrett niemals ablegend, schaffte er es, sich während des Gangs über den heißen Sand das T-Shirt über den Kopf zu ziehen und eilig zur Seite zu werfen. Wenige Wimpernschläge später durchpflügte ich gemeinsam mit ihm die Wellen. Die kostbare Vorfreude ließ meinen nicht vorhandenen Magen knurren, ein Appetizer auf den Adrenalinkick, den ich vor mir hatte. Eilig kraulte der Mann voran, ehe er unter dem Board durchtauchte, dabei wendete und zum Strand blickte, der sich hinter den meterhohen Wellen immer nur kurz in weiter Ferne zeigte. Ich spürte seinen Puls an dem engen Band, das um sein Handgelenk lag und ihn mit seinem Sportgerät verband.


  Binnen Sekunden wuchtete er sich auf das schmale Surfbrett und hielt prompt die Balance. Ohne jeglichen Zauber hätte ich diese Leistung niemals vollbracht. Für einen kurzen Moment genoss ich selbst das Gefühl der Wellen, des unbändigen Ozeans unter meinen Füßen, ehe ich der Realität wieder ins Auge sah und die Emotionen in mich aufsog. Der Adrenalinschub, der durch den Körper des Surfers jagte, sättigte mich innerhalb eines Wimpernschlags. Ich war jedoch noch nicht bereit zu gehen. Die Welle türmte sich nun über uns und stieß uns mit unglaublicher Geschwindigkeit voran. Der Surfer hatte immer noch keinerlei Probleme, sein Gleichgewicht zu halten und durchschnitt mit einem lauten Freudenschrei das Wasser. Schnell entzog ich mich ihm und kehrte zu meinem Körper zurück.


  Noch während ich beinahe spürte, wie das Adrenalin durch meinen Körper strömte, zeichnete ich einen senkrechten Strich an die Wand. Ich war mehr als nur genährt. Ich war satt wie lange nicht mehr und gewappnet für die nächsten Reisen.


  


  


  


  Darian


  


  Hätte ich gewusst, dass der Abgrund dem Sprung von einer kleinen Mauer ähnelt, hätte ich mich vorbereiten können. Aber so waren meine Beine noch angespannt und ich federte meinen Aufprall nicht ab.


  Hinkend verließ ich den Nebel und sah mich mitten auf einer blühenden, von Wiesen und Wäldern durchzogenen Landschaft wieder. Der Anblick weckte Erinnerungen in mir. Ich war schon einmal hier gewesen. Gemeinsam mit Victoria. Mein Herz klopfte. Bilder durchströmten meinen Kopf: die Kinder des Mondes, Victoria, das Grimoire Lunaris, mein Vater … Er hatte mir das angetan. Ich hatte mich ihm gestellt. Er hat mich zu den Sirenen gebracht.


  Die Wut gab mir neue Kraft. Ich ignorierte den Schmerz in meinem Knöchel und rannte beinahe den Hügel hinab. Ich wusste, wohin ich gehen musste.
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  Victoria


  


  Sofias Augen glänzen verdächtig, als ich ihr von den Geschehnissen des Abends berichte. Wäre sie nicht vom alten Schlag, hätte sie sich vermutlich noch mehr amüsiert und sogar laut losgelacht. Ich stelle mir vor, wie ich Sina davon erzähle, höre ihr Kichern und Lachen beinahe. Was würde ich nur dafür geben, sie wieder an meiner Seite zu haben? Nicht dass ich etwas gegen Sofia habe. Sie ist einfach nicht meine beste Freundin, mir nicht seit Kindertagen bekannt wie Sina.


  »Man sollte meinen, dass jemand so Hinterhältiges und Böses wie Balthasar einen solch primitiven Schwindel schnell durchschauen sollte.« Sofias Mundwinkel zucken. Ihre Version eines Lachanfalls. Sie ringt beinahe um ihre Fassung.


  Viel zu schnell ist der Moment der Belustigung wieder vorbei. Ihre Augen verlieren den Glanz, das Gesicht wirkt versteinert. Binnen Sekunden sieht sie zwanzig Jahre älter aus.


  »Ich vermute, Alexander hätte morgen das Ritual durchführen wollen. Vielleicht rennt ihm die Zeit davon? Morgen ist Vollmond. Dämon, das personifizierte Böse oder Gemeinschaftsmitglied - die Macht des vollen Mondes verstärkt sämtliche Magie auf der Erde.«


  Plötzlich weiten sich ihre Augen, ich sehe eine Erkenntnis darin, ohne in ihren Gedanken zu lesen. »Morgen wird jemand gerufen werden«, ruft sie erfreut aus.


  Ohne auf das Bild in ihrem Kopf zu achten, weiß ich genau, wer es sein wird. Nicht umsonst konnte ich ihr Lachen hören, als wäre sie mir näher als sonst. Sina. Beim Gedanken an meine beste Freundin aus Kindertagen spüre ich einen kleinen Stich im Herz. Ich habe sie so lange nicht gesehen, nichts von mir hören lassen.


  War es wirklich wegen Alex oder haben wir uns nach der Abschiedszeremonie Zug um Zug auseinandergelebt?


  Ich weiß noch, wie ich eines Morgens aufgewacht bin und das Tagebuch gefunden habe. Ein Buch, das scheinbar mir gehörte, was der in meiner eigenen Handschrift dahingekritzelte Name bewies. Es war ein Samstag und ich versuchte nahezu den gesamten Vormittag, das Buch zu den Seiten weiter vorne zu blättern, was mir einfach nicht gelingen wollte. Als ich irgendwann, kurz vor dem Verzweifeln, Sina anrief und ihr davon erzählte, war sie innerhalb weniger Minuten bei mir gewesen. Gemeinsam versuchten wir uns daran. Mit Fingerspitzengefühl, mit roher Gewalt, mit Messern und mit Wasserdampf. Erfolglos. Aber auch sie war der Meinung, dass es etwas zu bedeuten hätte und dass es meine Bestimmung sei, in dieses Buch zu schreiben. Sie behauptete spüren zu können, dass es so sein musste. Genau dasselbe hatte ich auch gefühlt.


  Es vergingen einige Wochen, in denen ich nahezu täglich hineinschrieb. Über meine seltsamen Träume, die, wie ich heute weiß, Erinnerungen waren. Ganz besonders präsent war diese eine nächtliche Begegnung mit einer neuen Schülerin. Ich konnte ihr Gesicht im Traum niemals erkennen, doch seltsamerweise wurde kurz darauf eine Neue in unserer Klasse vorgestellt.


  Ein Kribbeln fährt durch meinen Körper. Ich bekomme Gänsehaut an den Armen, als ich mich daran erinnere, dass ich diesen Traum auch schon vor meinem Schlaf gehabt habe. Es musste eine Vision gewesen sein!


  »Kann ich eine frühere Vision erneut aufrufen?«, frage ich Sofia, die meine Gedanken verfolgt hat.


  »Die von diesem Mädchen? Vielleicht war es wirklich nur ein Traum?« Sie wagt es nicht einmal mehr, sich Hoffnungen zu machen.


  »Nein, das glaube ich nicht. Es war, als hätte ich in dem Traum nicht verstanden, weshalb Sina mich beschützen sollte. Zu der Zeit waren meine Erinnerungen noch nicht verloren. Es hätte mir sofort klar sein müssen, dass es etwas bedeutet.«


  »Erinnere dich!«


  »Ich versuche es ja«, erwidere ich etwas aufmüpfiger als beabsichtigt.


  »Nein, das meinte ich nicht. »Erinnere dich« ist die Formel, der Spruch. Beflügle die Worte, wie du es bei anderen Zaubern auch machst. Wurdet ihr solch einfache Hilfszauber nicht gelehrt?«


  Zögernd schüttle ich den Kopf. Habe ich sie nur vergessen? Nein. Meine Ausbildung lief zu schnell und zu anders ab. Ich lernte Schutz-, Abwehr- und Angriffszauber, doch niemals alle Grundlagen. Vielleicht sollte ich mir ein Neueinsteiger-Zauberbuch aus dem Unterrichtsraum mitnehmen. Schnell verschiebe ich den Gedanken auf später.


  Nun will ich diese Vision noch einmal anschauen. Ich schließe die Augen, während ich mich auf den Stuhl in Sofias Büro sinken lasse. In Gedanken murmle ich die Worte, koloriere die einzelnen Buchstaben, verleihe ihnen Macht und eine Art Klang. Sie tanzen vor sich hin, hüpfen und freuen sich, ehe sie sich immer schneller bewegen und nur noch als verschwommene Linien von mir wahrgenommen werden. Ein Flüstern von allen Seiten wiederholt die Worte des Zaubers.


  »Erinnere dich!«


  »Erinnere dich!«


  Ich konzentriere mich fest auf die Szenen des Traums, an die ich mich noch erinnern kann. Mit einem grellen Blitz befinde ich mich wieder darin. Ich sehe alles exakt aus der Perspektive, die ich damals bereits innehatte.


  Sina und ich gehen auf das dunkelhaarige Mädchen zu. Sie wirkt eingeschüchtert, als könne sie nicht mit dem Trubel, der in einem Klassenzimmer vor Beginn des Unterrichts herrscht, zurechtkommen. Ihre Augen sind hinter den Ponyfransen beinahe verborgen. Sie hebt ihren Kopf und klemmt in einer schnellen Bewegung die Haare hinters Ohr. Für den Hauch eines Moments fixiert sie mich mit ihren Augen und ich glaube, ein Erkennen in ihnen zu sehen. Doch dann stürzt sie sich schon auf mich, Sina als meine vergangene und zukünftige Beschützerin reagiert jedoch schneller und stellt sich zwischen uns.


  »Erinnere dich!«


  Ich lasse die Szene noch einmal rückwärts laufen. Bis zu dem Punkt, an dem mir das Mädchen in die Augen schaut. Mein Herz macht einen Satz, als sich ihr Gesicht verändert, mir zeigt, warum ich damals nicht gleich bemerkt habe, dass sie mich angreifen möchte. Ich sehe zwei Gesichter vor mir, die sich wie in einem Morphing-Video überlagern. Ein Mädchen und einen Jungen, deren Ähnlichkeit nicht zu leugnen ist, die ich damals jedoch nicht zuordnen konnte.


  Ich habe sie nach dem Tag, an dem die Vision wahr wurde, nie wieder gesehen. Sie hat unsere Schule nicht weiter besucht, keiner konnte mir sagen, wie sie hieß, woher sie kam oder wohin sie gegangen ist, nachdem sie zum Rektor zitiert wurde. Sie glich einer geisterhaften Erscheinung, die man nicht greifen konnte. Nun, da ich all meine Erinnerungen wieder habe, weiß ich, wer sie ist. Nun muss ich sie nur noch finden.


  


  


  


  Tabea


  


  Mein Blick glitt die vollständig mit akkuraten Strichen versehene Wand der Höhle entlang, ehe ich mich in die Ecke kniete und die Namen überflog, die ich vor ein paar Tagen notiert hatte. Vier davon waren bereits durchgestrichen, nun spaltete ich den Namen Valeri in zwei Hälften. Ich hatte es geschafft. Mein Plan war aufgegangen. Doch bislang hatte ich noch nichts bewirkt. Wurde ich bewusst ignoriert? War erneut eine andere Realität gesponnen worden, an der ich nicht weiter teilhaben sollte? Bis vor kurzem hatte ich meinen Plan für unfehlbar gehalten, nun schlichen sich nach jedem erfolgversprechenden Besuch Zweifel ein.


  Es war sicher, dass mir bald die möglichen Kontakte ausgehen würden, was mich nur weiter antrieb. Täglich lotste ich mich durch etliche Körper, versuchte über sie an die Orte zu kommen, die ich mir aus meinen zahlreichen Jahrhunderten auf der Lunar-Ebene eingeprägt hatte. Ich kannte sie alle: jedes Mondkind, jede Hexe, jedes Mitglied einer Lunaer-Familie und ihren letzten Aufenthaltsort.


  Nun wollte ich einen neuen Versuch starten. Die Auswahl an möglichen Opfern zeigte mir schnell einen potentiellen Kandidaten. Ich wählte ihn aus und wechselte in den Körper eines Mannes mittleren Alters. Er trug einen dunkelbraunen Anzug und war eben dabei gewesen, seine Krawatte zu binden, ich sah deutlich sein Spiegelbild vor mir. Im Hintergrund lief ein Nachrichtensender. Die Reporterin berichtete über einen vermeintlichen Serienkiller. Bislang wurden zwei Leichen aufgefunden, fünf weitere Personen galten als vermisst. Die Ähnlichkeit der Tatorte und das Fehlen jeglicher Spur deuteten daraufhin, dass auch die Vermissten Opfer desselben Täters geworden seinen.


  »Die Polizei hat eine Sonderkommission eingerichtet. Sollten Sie Hinweise auf den Aufenthaltsort einer dieser Personen haben, kontaktieren Sie bitte Ihre örtliche Polizeidienstelle.« Neugierig wandte ich mich um und trat vor Schreck einen Schritt zurück. Das Bild eines Teenagers brannte sich in meinen Kopf. Dasselbe Gesicht, das mir vor kurzem noch freundlich gegenübersaß und begierig meinen Erklärungen lauschte. Nun galt er als vermisst.


  Meine ursprünglichen Pläne waren vergessen. Ich suchte eilig nach einem Computer und schaltete ihn an. Ewigkeiten schienen zu vergehen, während die nahezu antike Kiste hochfuhr und ich ungeduldig auf die wirkungslose Computermaus trommelte. Endlich zeigte sich der Startbildschirm und ich ließ den Zeiger zum Internetbrowser schnellen. Hastig tippte ich die Internetadresse des Nachrichtensenders ein, um mir die anderen Opfer anzusehen. Während die Homepage in quälender Langsamkeit lud, spürte ich bereits den Sog. Ich schüttelte den Kopf. Nein, der Mann schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht erklären, wie er vor den Computer geraten war. Ich verlor meine Kontrolle über ihn. Mein Zeitfenster war überschritten. Im nächsten Moment befand ich mich in der Höhle.


  


  


  


  Darian


  


  »Ho«, rief der Mann seinem Pferd zu und zwang es anzuhalten. Er umkreiste mich wie schon damals. „Wen haben wir denn hier?“ Er musterte mich und ich sah ein Erkennen in seinem Blick. »Darian?«

  War ich froh, ausgerechnet auf diese zwei Bewohner der Ebene zu stoßen. Liz und John, der Menschenwelt besser bekannt als Bonny und Clyde, hatten uns schon damals mit dem Werwolf und dem Lupinfluch geholfen. Ihre draufgängerische Art hatte sie beinahe dazu gedrängt, sich uns anzuschließen.


  Nun kam Liz angaloppiert und kam keine zehn Zentimeter vor mir zum Stehen. »Dieses Mal hast du etwas ausgefressen, stimmt’s? Ich wusste, dass wir einen von euch wieder hier sehen würden. Euch umgibt eine viel zu abenteuerlustige Aura. Das kann nur schief gehen. Wir sprechen da aus Erfahrung.« Abschätzend betrachtete sie mich von oben bis unten. Spärlich bekleidet, wie ich war, keimte ein Schamgefühl in mir auf.


  John räusperte sich. Sofort sah Liz weg.


  »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du halbnackt auf unserem Land auftauchst?«, versuchte John, die Situation zu überspielen.


  »Das ist wohl eine längere Geschichte«, begann ich. Doch bevor ich fortfahren konnte, bot mir Liz ihr Pferd an. »Ich reite mit John. Bei einem Gläschen Gebranntem erzählt es sich doch viel besser.«


  Wir ritten zum Wald, folgten einem geschwungenen Trampelpfad ins Innere und banden die Pferde vor der kleinen Blockhütte fest. Nachdem ich um Wasser anstelle des Schnapses gebeten und mehrere Gläser auf einen Zug geleert hatte, erzählte ich ihnen alles, was seit unserem Aufbruch von dieser Ebene passiert ist.


  »Wie lange bist du schon hier?«, fragte Liz voller Mitgefühl.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Und ich weiß auch nicht, wie ich wieder nach Hause kommen soll.«


  Die Wahrheit dieser Worte erschütterte mich. Ich war den Sirenen entkommen, konnte jedoch nicht zu Victoria. Mein Herz drohte zu zerreißen.


  »Sie ist sicher noch nicht gerufen. Hier vergeht die Zeit anders, das weißt du. Wir finden einen Weg.« Auch Liz‘ Worte konnten mich, so gut gemeint sie waren, nicht aufheitern. Es gab keinen Weg zurück aus den Ebenen. Nicht ohne Portalschlüssel. Und keiner wusste, dass ich hier war, zwischen all den Ausgestoßenen unserer Gemeinschaft.
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  Victoria


  


  Sofia ist sich sicher, dass es mehr als ein Traum war, dass diese Vision mir die Wichtigkeit dieses kurzen Ereignisses gezeigt hat.


  »Meinst du, Alya lebt noch?«, frage ich sie.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Aber ich vermute es. Du hättest dich nicht gerade jetzt an diese Vision erinnert, wenn sie nichts zu bedeuten hätte. Vielleicht hat Diana hier ihre Hände mit im Spiel. Weißt du Genaueres über sie?«


  Einen Moment lang überlege ich. Ich hatte nie sehr viel über sie erfahren. Sie war etwas unglücklich über ihr Lunaer-Dasein, wollte keine geliehene Magie für ihr Training vor der Wiedergeburt. Wenn ich mich recht erinnere, dann hatte sie sich kurz vor meinem Schlaf nahezu komplett von der magischen Welt zurückgezogen. Hatte sie überhaupt an der Zeremonie zur Wiedergeburt teilgenommen, war mit einer Gabe ausgezeichnet worden? »Ich weiß nicht einmal, ob sie ein Talent erhalten hat«, erwidere ich wahrheitsgemäß. »Ihre familiäre Situation war schließlich alles andere als einfach.«


  Sofia nickt wissend, ehe sie kurz die Augen schließt. Was aussieht, als wäre es ein ausgedehntes Zwinkern, ist für sie ihr Katalysator für den Gang auf die Lunar-Ebene. Sie versucht, etwas herauszufinden. Noch ehe ich nachsehen kann, ob sie fündig wurde, schüttelt sie den Kopf. »Es hat keinen Zweck. Ohne jeglichen Anhaltspunkt ist es uns nahezu unmöglich, sie aufzuspüren. Wir wissen ja nicht einmal, wie sie im Moment aussieht.« Nach einer kurzen Pause fährt sie fort: »Wir sollten uns auf den aktuellen Fall konzentrieren. Ich war heute Nachmittag bereits am Tatort, aber vielleicht möchtest du es selbst noch sehen? Vielleicht ist etwas an mir vorbei gegangen.«


  Es war eben jener Tatort, zu dem wir in meiner Vision gerufen worden waren. Ich bin mir beinahe sicher, dass er exakt so aussehen wird wie damals. Dennoch nicke ich Sofia zu und gemeinsam reisen wir auf die Lunar-Ebene, zurück zu ihrem Aufenthalt bei dem jungen Hunter und seinen menschlichen Eltern. Kurz nachdem wir angekommen sind, werfe ich einen Blick aus dem Fenster. Und dort sehe ich sie: Das dunkelhaarige Mädchen steht auf der anderen Straßenseite und sieht mich direkt an. Vor Schreck bekomme ich kein Wort heraus. In Gedanken rufe ich Sofia zu mir, die sofort zu mir eilt und ebenso erstarrt wie ich.


  »Der Punkt hat sich verändert. Dieses Mädchen war heute Nachmittag definitiv nicht dort. Ich habe ebenso wie du aus dem Fenster gesehen. Was geht hier vor?«


  Das Mädchen sieht uns direkt in die Augen, ihre scheinen von einem inneren Feuer erleuchtet zu sein. Als sie sich sicher ist, dass wir sie registriert haben, verschwindet sie.


  »Hat sie besondere Fähigkeiten? Oder war das nur ein einfacher Zauber?« Ich wage es nicht, den Blick von der anderen Straßenseite zu nehmen. Vielleicht kehrt das Mädchen zurück?


  Sofia bewegt sich ebenso wenig. »Ich weiß es nicht, meine Liebe. Aber ich denke, wir haben unseren potentiellen Täterkreis erweitert. Sie scheint ein höchst manipulatives Talent zu haben, eine Unterkategorie der Telepathie. Vielleicht sollten wir auch die anderen Tatorte noch einmal genauer in Augenschein nehmen. Kommst du mit?«


  Das lasse ich mir natürlich nicht nehmen. Doch noch bevor wir uns auf den Weg machen, brennt eine einfache Frage in meinem Kopf auf Antwort. Wenn wir gleich zu den Tatortbesichtigungen zurückkehren können, wieso nicht zu dem Mord selbst?


  Sofia lächelt mich gutmütig an. »Es hat etwas mit Einmischung zu tun, eine uralte Regelung, die es uns unmöglich macht. Glaub mir: Vor allem im Rat haben wir es mehr als einmal versucht. Der früheste Punkt nach einem solch tragischen Unglück, zu dem wir zurückkehren können, ist diese erste Tatortbesichtigung.«


  Mit einem Kopfnicken deutet sie mir, dass wir keine Zeit zu verlieren haben und wir kehren kurzerhand zum ersten Rückkehrpunkt in Mikails Fall zurück.


  Gleich nach der Ankunft sehe ich mich hastig um, renne zum Fenster und hoffe beinahe, dass ich sie nicht vorfinden würde. Ihr freundliches Lächeln und eifriges Winken macht meine Hoffnung sofort zunichte. Sie wirkt ganz anders in dem warmen Sonnenlicht, das die Straßen durchflutet. Ihr dunkles Haar reflektiert die Strahlen und sie ist weniger blass, lebendiger.


  Wie kann sie überall gewesen sein, ohne bemerkt zu werden? Sofia schwebt dieselbe Frage ebenfalls durch den Kopf. Leider ohne die passende Antwort.


  »Davon habe ich noch nie gehört. Du vielleicht?«


  »Ich gehöre nun seit ... langer Zeit zur Gemeinschaft, habe als Weiße eine sehr wichtige Rolle und bin über die meisten Vorgänge informiert. Aber das ist mir noch nie untergekommen. Lass uns in meinem Büro weiterreden.« Mit diesen Worten verschwindet sie vor meinen Augen und ich bin gezwungen, ihr zu folgen. Sofort nach meiner Ankunft in ihrem Büro setze ich das Gespräch fort: »Kannst du sie aufspüren?« Wir müssen sie finden, ehe das Böse davon erfährt. Da Tabea weiterhin von niemandem gesehen wurde, könnte es sein, dass sie wieder zur dunklen Seite übergelaufen ist. Auch wenn ich hoffe, dass diese Anschuldigungen nicht zutreffend sind, müssen wir vom Schlimmsten ausgehen.


  Ich beobachte Sofia genau, nehme jede Gefühlsregung von ihr auf und die Enttäuschung zeichnet sich nahezu gleichzeitig auf unseren Gesichtern ab.


  »Es hat keinen Zweck«, stellt sie fest. »Wenn sie nicht gefunden werden will, können wir es niemals schaffen.« Sie seufzt laut und ich spüre, wie ihr eine derartige Situation gegen den Strich geht. Sofia ist es gewohnt, alles zu erreichen, was sie sich vornimmt. Diese Einstellung hat sie an Aurelia weitergegeben. Meine damalige Mentorin hatte ebenfalls alles vollbracht, was sie sich wünschte. Sie war stets mit vollem Herzen dabei. Kurz schwebt Trauer durch den Raum, ich sehe die Buchstaben beinahe vor mir. Sofia hat meinen Gedanken gelauscht. Die Erinnerung an Aurelia ist immer noch sehr schmerzhaft für sie. Schnell versuche ich, sie abzulenken.


  »Gibt es einen Anhaltspunkt für die Suche nach diesem blonden Mädchen aus der Endzeit-Vision?«, frage ich.


  Sofia verzieht den Mund und kneift ihre Augen zusammen, geht hoch konzentriert im Raum auf und ab, läuft am Tisch vorbei und greift nach einer Wasserflasche. Ich strenge mich an, sehe jedoch keinen einzigen ihrer Gedanken, so sehr ich es auch versuche. Sie grübelt im Stillen vor sich hin und trinkt gedankenverloren von dem Wasser. Im nächsten Moment fällt sie um.


  


  


  

  Tabea


  


  Mehrere Kurztrips später hatte sich meine Befürchtung bestätigt. All die von mir Kontaktierten waren ermordet oder als vermisst gemeldet worden. Jemand hatte meinen Plan erkannt und arbeitete effizient gegen mich. Effizient und tödlich. Es wurden mittlerweile sieben Personen vermisst. Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuschte, hatte der Täter vier weitere potentielle Kontakte noch vor mir erwischt. Ich sah erneut das erste Opfer vor mir, den glücklichen Familienvater, der seine Kinder niemals aufwachsen sehen wird. Meine Gedanken glitten unwillkürlich zu dem Gespräch zurück.


  Ich besetzte den Körper einer alten Dame, die dem Fenster zugewandt auf ein Haus blickte, das mir sofort bekannt vorkam. Ich war am richtigen Ort angekommen. Als wäre es ihre Bestimmung, mir in diesem Fall zu helfen, streichelte sie eine weiße Katze auf ihrem Schoß. Binnen Sekunden wechselte ich in diese über, verließ meinen Platz und sprang durch die Katzenklappe der Eingangstür in den Garten. Mit lautem Miauen und Gezeter machte ich die Bewohner des Einfamilienhauses gegenüber auf mich aufmerksam. Ein kleiner Junge, der im Sandkasten mit einem Bagger spielte, sah mich als Erstes und rief nach seinem Vater. Ich fürchtete, dass ich zurückkehren müsste, ohne mich mitgeteilt zu haben, doch der Vater des Kindes, Andris, war innerhalb von Sekunden zur Stelle. Der Junge deutete mit sandig-verklebten Fingern auf mich. Andris ging auf mich zu, während er kontinuierlich in Katzensprache auf mich einredete und ich schien sie durch die Gedanken des Tieres ebenfalls zu verstehen.


  »Was hast du denn, meine Kleine? Du brauchst dich nicht zu erschrecken, ich bin dein Freund.«


  Ich versuchte mich an einem kläglichen Miauen, das er nicht verstehen konnte. Auch in Tiergestalt war eine direkte Kontaktaufnahme nicht möglich. Schnell schüttelte ich den schmalen Katzenkopf. Daraufhin nutzte ich die Fähigkeit der Tiere, Situationen in Bildern wiedergeben zu können und Andris‘ Augen weiteten sich mit jeder einzelnen Szene.


  »Was soll ich tun? Soll ich jemanden kontaktieren? Du stammst aus Ulm, hast du mir erzählt?«


  Ich nickte. Als ich ihm jedoch eben mitteilen wollte, zu wem er allein Kontakt suchen sollte, spürte ich, wie ich den Körper der Katze verlassen musste. Ich war nicht mehr in der Lage, über Bilder zu kommunizieren. Und damit hatte ich ihn in seinen Tod getrieben.


  Den anderen drei Tiersprachlern musste es genauso ergangen sein. Mir blieb weniger Zeit, als ich gehofft hatte und obgleich ich Aurelias Bild projizieren konnte, schienen sie sich nicht mit ihr in Verbindung gesetzt zu haben. Nun kam mir der Täter zuvor und arbeitete meine Liste ab, noch ehe ich die biologisch Begabten kontaktieren konnte.


  Schnell strich ich ihre Namen von meiner Liste. Außerhalb des Rates gab es vermutlich nur eine Person, die genau dieselben Kenntnisse über Gemeinschaft und Hexen hatte wie ich: Balthasar.


  Nun war noch ein Name übrig, bewusst von mir in Klammern gesetzt. Sofort sah ich das kleine Mädchen vor mir. Ihre großen, offenen Augen, die durch ihre Fähigkeit bereits etwas Wissendes in sich trugen, das ansonsten nur erfahrenen, älteren Menschen vorbehalten war. Sie war ein Ausnahmetalent. Ein Lunaer-Abkömmling, der erst in vielen Jahren seine offizielle Wiedergeburt feiern würde und dennoch eine so große empathische Gabe besaß, dass sie schon seit ihrem dritten Lebensjahr mit Tieren kommunizieren konnte. Sie war meine letzte Hoffnung.


  


  


  


  Darian


  


  Seit Monaten lebte ich nun schon an ihrer Seite. Gemeinsam in dieser kleinen Blockhütte, die sie selbst ihren »Unterschlupf« nannten. Der Winter war vorüber, die karge Jahreszeit vorbei.


  Die Zeit des Grübelns und der Suche nach Lösungen, die alle ins Nichts führten. Wir saßen jeden Abend zusammen, genossen das von Liz selbst zubereitete Mahl, meist Wild, das John und ich erbeutet hatten.


  Ich war nie Vegetarier gewesen, hätte früher niemals auch nur darüber nachgedacht, auf Fleisch zu verzichten. Aber hier auf der Ebene, wo das Wild allein aufgrund der zahlreichen Werwölfe knapp war, gab es kaum eine andere Möglichkeit, als die Tiere mit meiner Gabe anzulocken. Sie folgten meinen Rufen so bereitwillig, dass es mir jedes Mal das Herz zerriss, wenn sie in Johns Falle tappten.


  »Du musst essen, das weißt du, oder?« Liz‘ mütterlicher Tonfall ließ mich aufhorchen, während ich den Braten von einer Seite des Tellers zum anderen schob. Ich spürte ihre tiefe Sorge um mein Wohlbefinden. Sie hatte einmal zu mir gesagt, dass ich zu einem Teil ihrer kleinen Familie geworden war. Eine Aussage, die mich noch beim Gedanken daran von innen erwärmte.


  »Bald werden wir wieder Gemüse anbauen können. Aber bis dahin wirst du nur noch ein Schatten sein, wenn du nichts zu dir nimmst. Halte durch. Um deinetwillen. Für Victoria.«


  Der Stich in meiner Brust fühlte sich nicht länger imaginär an. Er war wirklich da. Doch der Schmerz glich nicht länger nur dem eines Dolchstoßes. Mir schien, als würde er lediglich einen Eingang bilden. Für das, was mit eiserner Hand nach meinem Herzen griff, es mit gierigen Fingern umschlang und mit jeder Erinnerung an Victoria stärker zudrückte.


  Es war nicht nur das Gefühl, dass mein Herz aussetzte, wenn ich mir die Grausamkeiten ausmalte, die in der realen Welt geschehen sein könnten. Gab es sie überhaupt noch? Existierten die Kinder des Mondes noch, um die Menschheit zu schützen? Hatte mein Vater überlebt oder konnten sie ihn besiegen? Die vielen Fragen zehrten an meinen Kräften und auch weiterhin waren keine Antworten in Sicht.


  Liz und John unternahmen mit mir täglich eine Runde durch den Wald und die angrenzenden Felder, bei Wind und Wetter. Wir warteten auf Neuankömmlinge, die uns erzählen konnten, wie es derzeit auf der Welt jenseits der Ebenen aussah. Doch es erschien nie jemand.


  Weil es keinen mehr gab, der über andere richten konnte? Oder, weil es keine Welt mehr gab, in der man Verbrechen verüben konnte?


  John und Liz blieben stets ruhig, ganz gleich, wie sehr ich mich in mir selbst verkroch. Ich konnte minuten- oder auch stundenlang meinen Überlegungen nachhängen, sie unterbrachen mich niemals. Erst wenn mein Blick wieder den ihren suchte, setzten sie die Unterhaltung mit mir fort. Missmutig pikte ich ein Stück Fleisch auf meine Gabel und führte sie in Zeitlupentempo zu meinem Mund. Schon der Gedanke daran, Sae zu essen, verursachte einen starken Würgereiz. Sie hatte mir ihren Namen zugerufen, während sie in der Falle auf das Ende ihres Hasenlebens wartete.


  Gänsehaut überzog meinen Körper. Kopfschüttelnd ließ ich die Gabel wieder sinken. Ich konnte es nicht. Und ich würde vermutlich nie wieder ein Tier essen. Schließlich steckte in jedem Stück Fleisch eine Sae oder einer ihrer tierischen Verwandten, ganz gleich, ob es Hasen, Rehe, Kühe oder Rinder waren. Nun konnte ich nur noch hoffen, dass die letzten Spätkartoffeln noch bis zur ersten Ernte ausreichen würden.


  Von Liz ging eine erneute Woge der Sorge aus. Ich sah von meinem Teller hoch und erkannte in ihrem Blick einen stummen Vorwurf. Jemand, der nicht wie ich mit den Tieren kommunizierte, konnte diese Verbindung nicht verstehen. Niemals zuvor war ich darauf angewiesen gewesen, auf die Jagd zu gehen. Für meine beiden Gastgeber war es seit sehr langer Zeit Alltag und sie hatten gehofft, dass ich mich einleben würde.


  Liz schob mir ihre beiden winzigen Kartoffeln auf den Teller, bemühte sich um ein Lächeln auf den Lippen. John tat es ihr nach, ehe er sich räusperte. »Ich war heute Morgen noch kurz auf einer kleinen Runde an der Grenze. Dort habe ich den alten Seebär getroffen und kurz mit ihm geplaudert. Ich glaube, er hatte einen lichten Moment. Denn er hat mich da auf eine Idee gebracht.«


  Also hatte mein Gespür doch recht gehabt. John war während der gesamten Mahlzeit so still gewesen, was ich von ihm nicht gewohnt bin. Selbst wenn er mich niemals in meinen Gedanken stört, unterhält er sich mit Liz über den Tag, die Neuigkeiten in der Gegend, was sehr selten der Fall war, oder über die gute alte Zeit, als die beiden noch unter den Menschen für Aufsehen gesorgt hatten. Seine Stimmung kochte nahezu über, er brannte darauf, mir zu erzählen, was der alte Seebär für Gedanken hatte.


  »Nun erzähl schon«, motivierte ich ihn, ehe er noch vor Spannung platzen würde und mich weiterhin mit seinen Emotionen ansteckte.


  »Willst du es wirklich wissen?«, hakte er nach.


  »John, lass das«, mischte sich Liz ein und hob entschuldigend die Hände, als könne sie auf die Art für das Benehmen ihres Lebensgefährten um Verzeihung bitten.


  »Bitte, bitte«, bettelte ich mit einem Augenverdrehen und setzte einen Dackelblick auf, wie ihn Vic nicht hätte besser machen können. Zumindest hatte er mich von den Gedanken ans Essen abgelenkt. Doch sofort kehrte der Schmerz zurück. Die Hand, die drohte, mein Innerstes zu zerquetschen.


  »Ich habe eine meiner Geschichten, oder besser, deiner Geschichten, zum Besten gegeben. Wie die alten Mächte, die Monoceri, eure Freundin gerettet haben.«


  Er brauchte nicht weiterzureden. Wieso war ich bisher nicht auf die Idee gekommen? Mir wurde von unserem Gott eine außergewöhnliche Gabe geschenkt. Ich konnte die alten Mächte heraufbeschwören!


  Hastig sprang ich nach draußen, noch ehe mich Liz oder John aufhalten konnten. Ich stellte mich auf die kleine Lichtung hinter der Blockhütte und schloss die Augen. Die Magie kehrte nicht wie gewöhnlich zu mir, ich musste sie regelrecht aus der Umgebung sammeln. Eindeutig eine Auswirkung der kargen Nahrung. Meine Kräfte waren auf dem absoluten Tiefpunkt. Minuten vergingen, ehe ich sie in mir spürte: die Macht, meine Gabe zu benutzen. Bereits damals hatte ich intuitiv gewusst, an was ich zu denken hatte, wie ich die Mächte rufen konnte. Ich wiederholte das gesamte innere Ritual, sprach lautlos den Zauber aus und bot den alten Mächten meine Loyalität an. Über mir zerrte der Wind an den paar Blättern, die dem Winter getrotzt hatten, und brachte sie zu Fall. Mit ihnen rieselten kleine Äste auf mich nieder. So schnell, wie sie gekommen war, verebbte die Brise.


  Ich erhielt keine Antwort auf mein Flehen. Die alten Mächte hatten mich nicht erhört.


  Wie ein Blitz brannte sich eine neue Idee in meinen Kopf. Wenn sie nicht gewillt waren, zu mir zu kommen, musste ich zu ihnen gelangen. Je eher, desto besser. Ich schlich zur Eingangstür und fürchtete, dass Liz und John mir gefolgt waren und mir meine Pläne ansehen würden. Doch ich hörte Johns raues Lachen aus der Küche. Hastig packte ich die dickste der Winterjacken und entschuldigte mich in Gedanken bei John. Dann schnappte ich mir einen der drei kleinen Rucksäcke, die immer für »den Notfall« neben der Tür standen. Eine Gewohnheit aus alten Zeiten unter den Menschen, als Liz und John stets bereit für die Fortsetzung ihrer Flucht sein mussten. Schon in den ersten Tagen hatten sie mich dazu überredet, auch mir eine solche Notfalltasche zu packen. Erst jetzt war ich ihnen dankbar dafür.


  Leise schlich ich zu dem überdachten Bereich, wo unsere Pferde untergebracht waren und flüsterte Bo zu, er sollte sich ruhig verhalten und zu mir kommen. Dank meiner Gabe mussten wir die Tiere nicht mehr einpferchen oder anbinden. Sie gehorchten auch so.


  Ich griff nach Sattel und Zaumzeug und eilte den schmalen Pfad entlang, der mich vom Haus meiner Retter wegführte. Bo folgte mir so lautlos, wie ein Pferd nur sein konnte. Erst als wir mehrere Hundert Meter vom Waldrand entfernt waren, sattelte ich Bo und sprang auf seinen Rücken. Ich erklärte ihm, wohin er uns führen sollte und prompt wieherte er zufrieden auf. Der Druck auf mein Herz ließ nach, zeigte mir, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Nahezu euphorisch galoppierten wir der Ersten Ebene entgegen.
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  Victoria


  


  »Was sagtest du, hat sie getan, als es passiert ist?« Halime, eine Heilerin und ehemalige Hexe, die mir auf dem Flur als Erste begegnete, untersucht Sofia zum wiederholten Mal. Sie führt ihre Hand, durch ihre Gabe weißlich schimmernd, über Sofias Kopf und anschließend über den Rumpf. Ihr Gesicht verriet ihre Anstrengung, Schweißtropfen standen ihr auf der Stirn.


  »Ich finde keinen Anhaltspunkt. Wir müssen den Rat informieren«, presste sie mit einem Keuchen hervor. »Sofias Puls wird immer schwächer.«


  Ich hielt sofort in meiner Bewegung inne. Die letzten Minuten bin ich im Raum auf und ab gelaufen, darüber grübelnd, was passiert sein könnte. War das Wasser verzaubert gewesen? Dann hätte es auch mich treffen können. Bin ich das Ziel des Anschlags gewesen? »Teile deine Macht mit ihr, stärke sie! Tu, was immer getan werden muss, verdammt!« Halime zuckt unter dem Gebrüll zusammen. Sofort atme ich kurz tief durch und entschuldige meinen Ausbruch. Sofia ist die Letzte, die mir noch geblieben ist. Wer ist daran interessiert, sie mir wegzunehmen? Hastig greife ich nach meinem Mondstein. Ich weiß, dass ein Notrufsignal an die anderen Ratsmitglieder darin versteckt ist. Mir ist jedoch nicht bekannt, wie ich ihn aktivieren kann. Wieder etwas Grundlegendes, das ich noch nicht beherrsche. Ich taste die spiralförmige Fassung meines Mondsteins entlang und denke unentwegt an Sofia. Wie sie vor meinen Augen grundlos zusammenbrach. In Dauerschleife sehe ich den Moment vor mir, während meine Finger nun beim Portationsschlüssel angekommen sind. Die Umgebung beginnt zu verschwimmen, wirkt gleichzeitig vernebelt und immer farbloser, ehe sich die wenige Farbe zu einem bunten Wirbel mischt und mich mit sich reißt. Ich bin im Begriff, über die Lunar-Ebene zu reisen. Doch wohin?


  Die Antwort sehe ich im nächsten Moment vor mir. Aus der Ecke heraus betrachte ich mich selbst. Die andere Victoria muss in diesem Moment dabei zusehen, wie Sofia wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hat, zusammensackt.


  Während die andere Victoria zu ihr stürzt, erkenne ich eine Bewegung im Augenwinkel und wende mich zu dem Stuhl, auf dem das andere Ich bis vor einem Moment noch gesessen hat. Und dort sitzt sie zusammengekauert, schaut mich mit großen Augen an, während sie nervös auf ihrem Daumennagel kaut. Die dunklen Haare hängen ihr in Strähnen ins Gesicht. Sie wirkt etwas verwahrlost, ungepflegt. Kein Vergleich zu dem Mädchen, das ich vor Mikails Haus auf der Straße in der Sonne lächeln gesehen habe. War sie gekommen, um mich zu töten? Oder Sofia?


  »Hast du ihr das angetan?«, schreie ich ihr entgegen. »Hast du das Wasser vergiftet?« Ich kann meine Gefühle nicht länger im Zaum halten. Zu dominant ist die Angst, Sofia auch noch zu verlieren.


  Ihre Augen verengen sich. Sie nimmt den Daumen aus dem Mund und richtet sich auf. Sofort wirkt sie stärker, gefährlicher. Als sie einen Schritt auf mich zu macht, wappne ich mich innerlich für einen Schutzzauber. Meine Energie ist jedoch unauffindbar. Ich bin in einer Erinnerung, rufe ich mir ins Gedächtnis. Ich kann hier weder Gedanken lesen noch Magie anwenden. Lediglich Zuschauen ist mir vergönnt. Doch wie kommt diese Person an diesen Ort? Konnte auf mich zugehen, auf mich reagieren, obwohl sie mich gar nicht sehen dürfte?


  Alya geht mir weiter entgegen, kneift währendessen die Augen zusammen, als müsse sie sich stark konzentrieren. Dabei fällt mir auf, dass sie mich nicht wirklich anschaut. Sie sieht mir entgegen, »sieht« mich aber nicht. Ich versuche meine Theorie zu beweisen, indem ich zwei Schritte zur Seite und einen nach hinten laufe. Alya geht nach wie vor ihren Weg. Ungefähr einen Meter weiter bleibt sie stehen und beginnt, mit jemandem zu reden, der offensichtlich nicht im Raum ist. Ihre Worte klingen mechanisch, wie auswendig gelernt.


  »Du weißt, wer ich bin, nicht wahr? Ich habe dich beobachtet, schon damals, als du noch mit meinem Bruder befreundet warst. Du bist schuld daran, dass mein Vater ihn verbannt hat. Ohne dich wäre das alles nicht geschehen. Darian, meine Mutter ... Ich habe alle verloren, die mir etwas bedeutet haben. Wegen dir.« Ohne auf eine Antwort zu warten, fährt sie fort. »Doch nun muss all das ein Ende nehmen. Ich kann so nicht weiterleben.«


  Sie tut erneut einen Schritt nach vorne und hebt die Arme. Wäre ich nicht eben zur Seite getreten, hätte sie mich beinahe berührt.


  »Du musst mir helfen.«


  


  


  


  Tabea


  


  Erneut fühlte ich mich der Dunkelheit ein wenig näher. Die letzten Wochen, die ich mit dem Kontaktversuch des Mädchens verbracht hatte, zehrten an mir - so sehr, dass ich es auf mich genommen habe, Menschenleben zu zerstören. Viele Menschenleben. »Zum Wohle der Welt«, redete ich mir ein. Doch es war nur die halbe Wahrheit.


  Was würde geschehen, wenn ich das Mädchen gefunden hätte, während ich diesem Zwang unterlag? Hätte ich sie vielleicht getötet, anstelle ihr eine Botschaft für Aurelia zu übermitteln?


  Die Gesichter der Ermordeten verfolgten mich in jeden neuen Körper, mit dem ich dem Mädchen näherkommen wollte. In den Nachrichten gab es kaum ein anderes Thema.


  Schicksalsschläge.


  Depressionen.


  Unglücke.


  Die Menschen versuchten sich an einer Begründung für den rapiden Anstieg der vermeintlichen Selbstmorde. Webseiten über Verschwörungstheorien hatten enormen Zuwachs. Der Wahrheit am nächsten kamen die Menschen, die sogleich den Stempel »verrückt« aufgedrückt bekamen. Diejenigen, die glaubten, eine übernatürliche Macht würde die Menschheit heimsuchen.


  Zahlreiche Sekten nahmen diesen Gedanken auf, schoben die Taten auf Dämonen, die sich von den Nicht-Gläubigen nährten, und verkündeten kurzerhand das nahe Ende.


  Und ich besaß nicht absolute Klarheit darüber, ob sie in diesem Fall sogar recht behalten sollten.


  Mein sechster Sprung in dieser Nacht führte mich in den Kopf eines Psychopathen, der sich zum Rachedämon berufen fühlte. Ich glitt in ihn, als er sich seinem Altar widmete. Zeitungsausschnitte von zahlreichen ermordeten Mädchen zierten den ebenholzfarbenen Tisch. Neben jedem der Ausschnitte stand eine kleine Schale, gefüllt mit einer Haarsträhne oder einem Ohrring. In einer von ihnen lag ein Halstuch und in einer weiteren ein Ring. Ich zählte fünfzehn Schalen, jedoch nur zwölf Zeitungsausschnitte. Drei seiner Opfer waren bislang nicht entdeckt worden. Dieser Mann war die perfekte Beute, von ihm konnte ich mich ohne das Reuegefühl, das mich nach wie vor manchmal überkam, ernähren. Er war ein kaltblütiger Mörder. Und ich würde lediglich seine Opfer rächen. Schnell ersann ich einen Plan, um ihm das Leid all dieser Mädchen und jungen Frauen selbst erleben zu lassen. Mein Magen knurrte vor Vorfreude auf dieses Festmahl.


  


  


  


  Darian


  


  Der Mond war bereits vier Mal auf und wieder untergegangen und wir hatten die Grenze zur Ersten Ebene noch nicht erreicht. Der Proviant aus meinem Rucksack war verbraucht und ich fühlte mich von Stunde zu Stunde schwächer. Glücklicherweise kam der Frühling mit schnellen Schritten über die Ebene und Bo fand ausreichend Nahrung. Er versicherte mir immer wieder, dass der zarte Flaum neugesprossenen Grases eine wahre Delikatesse war. Auch Wasser gab es ausreichend. Überall wanden sich kleine Bäche der schmelzenden Gipfel, die die gesamte Ebene durchzogen.


  In Bo hatte ich nicht nur ein treues Fortbewegungsmittel gefunden. Er entwickelte sich zu einem wahren Freund, während wir Stunde um Stunde über die Weiten der Ebene ritten, kleinen Pfaden durch ausgiebige Wälder am Fuß der Berge folgten oder die Abende bei einem Lagerfeuer verbrachten. Begierig lauschte Bo meinen Geschichten, Schwärmereien über Victoria. Ich hatte festgestellt, dass es mir gut tat, über sie zu reden. Der Schmerz hielt sich in Grenzen. Natürlich griff er nach wie vor mit eiserner Hand nach meinem Herzen, jedoch vermochte Bo, mir Hoffnung zu schenken. Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen. Wenn er spürte, dass meine Stimmung in Traurigkeit abdriftete, ermunterte er mich dazu, erneut eine Erinnerung mit ihm zu teilen, die mein Herz zum Leuchten brachte und den Schmerz zurückdrängte.


  Mit kritischem Blick verfolgte ich den Lauf des Mondes, der stets weiter zunahm. Bis zum Vollmond konnte es nicht mehr lange dauern und die Werwölfe der Gegend würden die Wälder für sich beanspruchen. In dieser Zeit wäre ein Lager innerhalb der magischen Grenzen des Waldes ein tödliches Unterfangen.


  Wir waren bereits vor Stunden aufgebrochen und mein Magen war nicht mehr mit Wasser oder durch reine Willenskraft zu besänftigen. Verzweiflung machte sich in mir breit, als wir den Wald durchstreiften, um vielleicht Beeren oder etwas anderes Essbares zu finden. Die Hoffnung schwand mit jedem weiteren Meter, den wir hinter uns ließen. Dann, ohne das kleinste Anzeichen, endete der Wald, das Gebirge und alles andere, was so typisch für die Zweite Ebene war. Wir standen vor einem kargen Nichts, das sich bis zum Horizont erstreckte. Rötlicher Sand überzog in zarten Wellen den gesamten Bereich. Zwei Vögel, vermutlich Geier, zogen weit über unseren Köpfen ihre Kreise. Auf diese Distanz konnte ich sie nicht hören, vielleicht glitten sie auch stumm dahin und warteten auf die nächste Beute, die in dieser unwirtlichen Gegend nur eine Frage der Zeit war.


  Bo erkundigte sich nach den weiteren Plänen, ob wir uns in diese Wüste wagen sollten. Waren wir wirklich auf dem richtigen Weg? Ich war mir so sicher gewesen, dass wir die korrekte Richtung eingeschlagen hatten. Nun schlichen sich Zweifel in meine Gedanken, die in der Enttäuschung, die sich in mir breitmachte, einen wohlwollenden Unterstützer fand.


  Minuten, die ebenso Stunden gewesen sein konnten, blickte ich auf das Land vor uns. Wie aus dem Nichts schien die Wüste am Horizont zu beben. Bo bleckte die Nüstern, schüttelte den Kopf. Er spürte die Veränderung. Als Fluchttier konnte er kaum gegen seine Intuition ankämpfen. Ängstlich trat er auf der Stelle vor und zurück.


  Es war Zeit für eine konkreten Plan. Umkehr oder die Konfrontation mit dem, was sich am Horizont befand.


  Noch während ich mit der Entscheidung haderte, erkannte Bo das Offensichtliche. Im Nu beruhigte er sich und teilte mir mit, dass es sich um die Grenze handeln musste. Er hatte meine Erzählung mit dem vor uns liegenden Bild verglichen. Mit meinen exakten Erinnerungen konnte ich keinerlei Parallelen finden. Bo hingegen zählte mir die Einzelheiten auf. Völlig verblüfft über die Kombinationsgabe meines tierischen Freundes gab ich ihm das Startsignal und er galoppierte los.


  Wir hatten noch nicht einmal einen Kilometer hinter uns gebracht, als sich die Geier auf uns stürzten. Schrille Schreie kündigten ihr Näherkommen und den unvermeidlichen Angriff an. Bo wieherte, bäumte sich, ganz seinen Instinkten folgend, kurz auf und ich hatte Mühe, mich im Sattel zu halten.


  Ein erneutes Kreischen und ein Widerhall donnernder Flügelschläge später machte ich mich auf den Zusammenstoß gefasst. Die Schatten der Tiere waren von enormer Größe, bedeckten den Sand um mehr als das Vierfache der Unseren. Ich versuchte, meinen Nacken so gut es ging zu schützen, wagte jedoch nicht, mich von Bos Rücken gleiten zu lassen und ihn als Beute auszuliefern. Mit einem kurzen Drehen sah ich über meine Schulter.


  Das waren keine Geier. Das waren Monster!


  Ein Pfeifen zerriss die Stille im Auge dieses Wirbelsturms aus Schreien und Schlägen. Ich drehte mich dem Geräusch entgegen und sah zwei Pferde auf mich zupreschen. Ich hätte mir denken können, dass Liz und John mich nicht alleine ziehen lassen würden. Doch für Augenverdrehen blieb im Moment keine Zeit.


  Auch unsere Angreifer reagierten und erhoben sich erneut in die Lüfte, um kurz darauf nur knapp über meinem Kopf vorbeizuziehen. Dabei konnte ich ihre Worte hören. Darauf hatte ich nur gewartet. Nun war es mir möglich, mit ihnen reden. Sie waren Wachen. Grenzwächter. Ich brüllte ihnen entgegen, dass sie damit aufhören sollten.


  Irritiert verlangsamten sie ihre Flügelschläge, entfernten sich etwas weiter von unseren Köpfen. Liz und John waren mittlerweile bei Bo und mir angekommen.


  »Können wir uns unterhalten?«, bat ich die Vögel. Sie berieten sich kurz und landeten nur wenige Meter von uns entfernt. Die letzten Flügelschläge wirbelten Sand auf, der sofort in unseren Augen kratzte und die Pferde scheuen ließ. Ich beruhigte sie mit sanften Worten, was die majestätischen Tiere neben uns mit ihrem eisernen Blick registrierten. Es waren wahrlich fantastische Geschöpfe. Keine Geier, nicht einmal Vögel. Die enormen Flügel hatten mich von ihren Körpern abgelenkt, die nun auf allen vier Beinen ruhten. Einer der beiden setzte sich und sein fellbesetzter Schwanz wand sich wie bei einer Katze hin und her. Auf dem glänzenden Löwenkörper saß anstelle des passenden Kopfes der eines Adlers. Sein spitzer, goldgelber Schnabel hob sich vom dunklen Braun seines Gefieders ab. Dieselbe Farbe zierten die Flügel, die der Greif nun an die Flanken des Löwenkörpers angelegt hatte.


  Ich stieg von Bo ab und wagte einen Schritt in ihre Richtung. Durchbohrende Blicke folgten jeder meiner Bewegungen.


  »Ihr seid die Wächter der Ebene?«, begann ich das Gespräch.


  Die beiden nickten synchron. Greife schienen nicht sonderlich gesprächig zu sein.


  »Ich bin kein Verbannter«, erklärte ich. »Ich habe versucht, euch zu rufen, jedoch war es mir hier nicht möglich«, erklärte ich.


  Beide legten ihre Köpfe schräg. Ein so typisch tierisches Verhalten, dass ich mich innerlich entspannte, beinahe lächelte. Das verging mir jedoch sofort, als sie sich erneut zur vollen Größe aufrichteten und mit donnernden Stimmen, beide auf einmal, auf mich einredeten.


  »Wir haben deinen Ruf gehört, junger Hüter. Jedoch hielten wir es nicht für nötig, darauf zu antworten.«


  Ihr Kreischen musste für Liz und John ohrenbetäubend sein. Voller Schmerzen verzogen sie die Gesichter.


  »Ihr wolltet nicht antworten?«, wiederholte ich ihre Aussage.


  »Dir wurde bereits ein Wunsch gewährt. Selbst die göttlichste Gabe hat ihre Grenzen. Wir müssen deinem Ruf nicht folgen, mussten es niemals. Die Monoceri sind freigiebiger mit ihrer Hilfe. Doch sie können über die Grenze hinweg den Ruf nicht hören.« Die beiden verstummten im selben Moment, sahen sich kurz an und nickten, ehe sie fortfuhren: »Dir steht es jedoch frei, diese Ebene zu verlassen. Du trägst kein Mal und bist kein Gefangener.«


  Erleichtert trat ich einen Schritt zurück zu Bo. Liz und John trabten zu mir und flankierten mich. Eine Woge der Hoffnung überkam mich. Gemeinsam mit ihnen würde ich die Ebenen verlassen können. Erleichtert atmete ich aus. Wir lenkten die Pferde gerade ein paar Schritte rückwärts, als die kreischenden Stimmen erneut erklangen.


  »Die Erlaubnis gilt nicht für diese beiden. Ihre Strafe ist noch nicht vollzogen. Sie wurden verbannt, bis ans Ende ihrer Tage.«


  »Haben sie ihre Schuld nicht längst beglichen, als sie damals der Auserwählten und ihren Begleitern zur Seite standen? Ohne sie wäre unser ganzes Vorhaben gescheitert. Nur mit ihrer Hilfe konnten wir den Lupinfluch brechen!«, schmetterte ich ihnen so laut entgegen, dass Bo die Ohren anlegte.


  »Das haben nicht wir zu entscheiden. Wir kooperieren hier lediglich mit dem Rat und handeln nach seinen Vorgaben. Nur er kann die Verbannung auflösen.«


  Mein ganzer Körper sackte in sich zusammen, als man ihm die nur so kurz verweilte Hoffnung wie Luft entzog.


  »Es sei denn«, sprach der stehende Greif. Ich wagte es nicht, zu atmen. Mit einem Seitenblick auf Liz und John erkannte ich, wie angespannt die beiden waren. Ganz gleich, ob ihre Hilfe nicht nur aus idealistischen, sondern auch egoistischen Gründen erfolgt war, konnte ich sie gut gebrauchen. Noch immer warteten wir auf das Ende des Satzes, der Greif schien alles andere als in Eile zu sein. Am liebsten wäre ich auf ihn losgegangen und hätte ihn geschüttelt. John ballte seine Hände so fest zu Fäusten, dass die Sehnen weiß hervortraten. Geduld gehörte ebenso wenig zu seinen Stärken. Er blickte ständig von mir zu den Greifen, da er diese nicht verstehen und auf meine Reaktion angewiesen war.


  Die angehaltene Luft drohte mich zu sprengen. Laut zischend atmete ich aus. Auch John kontrollierte seine Atmung, entspannte die Hände und schloss sie wieder zur Faust. Immer und immer wieder. Die Minuten vergingen, vielleicht sogar Stunden, in denen die Greife uns musterten, immer wieder die Köpfe synchron zur Seite legten, als würden sie im Stillen über uns reden. Vielleicht taten sie das auch.


  Die Ungeduld nagte weiter an mir. Hätte ich mehr Energie besessen, wäre ich spätestens jetzt vor Wut geplatzt und hätte mich erneut der Finsternis hingegeben. Allein, um dieser Situation zu entkommen.


  John und Liz schienen es jedoch auch vom ersten Moment an genauso gesehen zu haben wie ich: Wir durften es uns mit den Wächtern nicht verscherzen. Und so hielten wir der Musterung stand, brachten stets unsere inneren Dämonen zum Schweigen und beherrschten uns auf vorbildliche Weise.


  Als mein Blick eben wieder zu John gleiten wollte, richteten die Greife ihre Köpfe abrupt auf.


  »... sie würden sich von den alten Mächten selbst prüfen lassen«, vervollständigten sie ihren Satz. »Ihr dürft passieren.«
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  Victoria


  


  Sofia hält mir eine Kältekompresse entgegen. Dankbar nehme ich sie an und presse sie an meinen Hinterkopf. Der Druck war nahezu unerträglich, dennoch hatte ich Halime weggeschickt, ohne mich von ihr heilen zu lassen.


  Nun ist es an Sofia, grübelnd im Raum auf und ab zu tigern. Da ich nicht absichtlich auf die Lunar-Ebene gereist bin und daher nicht darauf geachtet habe, meinen Körper im Hier und Jetzt zu lassen, war ich stundenlang ohnmächtig gewesen. Kurz, nachdem ich ihrem Vorbild gefolgt und ebenso in mich zusammengesackt bin, ist Sofia aufgewacht. Weder sie noch die Heilerin wussten, was genau mit ihr geschehen ist.


  Wir können uns nur einen Teil zusammenreimen. Alya hat eine interessante Gabe. Da sie mit mir gesprochen hat, aber nicht auf mich reagiert hat, konnte sie nicht mit mir gemeinsam in der Erinnerung gewesen sein. Sie war jedoch auch zum Ereigniszeitpunkt selbst nicht anwesend.


  Ihr muss es irgendwie gelungen sein, in die Vergangenheit zu springen und diese durch ihre Anwesenheit zu verändern.


  »Sie wollte, dass du ihr hilfst?«, fragt mich Sofia bereits zum dritten Mal, als hätte sich meine Antwort darauf in der Zwischenzeit verändert. Also nicke ich nur noch. »Bei was helfen?«, grübelt Sofia weiter vor sich hin. »Will sie mit deiner Hilfe weitere Gemeinschaftsmitglieder töten? Wieso war sie an jedem der Tatorte, zumindest rückblickend?«


  Ich lausche ihren Ideen und lasse meine eigenen Gedanken treiben. Mir geht der verzweifelte Blick nicht aus dem Kopf, mit dem sie mich angesehen hat. Oder zumindest dorthin gesehen hat, wo sie mich vermutete. Ich weiß nicht, was sie durchgemacht hat, es muss jedoch alles andere als einfach gewesen sein. Nur wie soll ich sie finden? Sie hat mich ja mehr oder weniger zu sich geholt. Wann würde es wieder geschehen?


  Der SMS-Ton meines Handys durchbricht die schöpferische Stille und klingt lauter als sonst. Ein Blick auf das Display und mir wird wieder bewusst, dass dieses Mädchen nicht das einzige »Problem« ist. Das weitaus gefährlichere schickt mir Nachrichten, entschuldigt sich zum tausendsten Mal und bittet mich, nach Hause zu kommen. Traue ich mir zu viel zu, wenn ich hoffe, etwas von ihm zu erfahren? Er ist unser einziger Kontaktpunkt zu Alya. Vielleicht kann ich ihm ein paar Infos entlocken?


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen tippe ich eine Antwort:


  Hol mich hier ab. Wir gehen Essen.


  Schnell packe ich mein Handy in die Tasche und achte nicht auf die weiteren Nachrichten, die eingehen. Ich will keine Entschuldigung lesen, ich will Antworten. Und je unruhiger Alex` Gewissen ist, umso mehr kann ich aus ihm herausbekommen. Diesen Gedanken rede ich mir auf dem Weg durch die gesamte Mondstätte in Richtung Foyer unentwegt ein, ehe ich ihn zusammen mit der schwelenden Furcht vor Alex oder eher meinen eigenen, unentschlossenen Gefühlen für ihn, in meine geistige Kammer sperre. Ein letztes Mal atme ich tief ein und aus, während ich das Eingangsportal öffne.


  Die weißen Kieselsteine erheben sich wie eine Fontäne hinter dem Auto, das Alex in absolut unangemessenem Tempo über die Einfahrt hetzt. Mit einem lauten Knirschen und einem kurzen Rutschen kommt es direkt vor der Treppe zum Stehen. Binnen Sekunden ist Alex ausgestiegen und öffnet mir wie ein Gentleman der alten Schule die Beifahrertür. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, steige ich ein und lasse mich in den tiefen Sportsitz fallen. Der Geruch von Leder steigt mir in die Nase und entspannt mich. Ich schließe die Augen und wappne mich für die echte Begegnung: den tiefen Blick in seine Augen, als er sich ebenfalls in seinen Sitz sinken lässt. Sofort macht mein Herzschlag einen Satz, setzt zum Sprint an und hopst mit einem Stakkato davon. Dieser Mann hat eine so unglaubliche Ausstrahlung und Wirkung auf mich, die ich nur schwer abweisen kann. Ich muss mit aller Macht gegen den Drang ankämpfen, ihm nicht um den Hals zu fallen oder Schlimmeres. Meine Hände krallen sich so fest um die Träger meiner Handtasche, die ich auf meinem Schoß platziert habe, dass sich meine Fingernägel in die Handflächen bohren. Der flüchtige Schmerz löst mich aus dem Bann und ich wende mich, den Kopf trotzig nach oben reckend, der Frontscheibe zu.


  Noch wenige Sekunden spüre ich seinen Blick auf mir, ehe Alex den Motor aufheulen lässt und - in weitaus gemächlicherem Tempo als bei seiner Ankunft - den bekiesten Weg in Richtung Tor entlang fährt.


  »Liebling«, setzt er an. Ich drehe mich nicht zu ihm um, sondern mustere weiterhin stur die Armaturen vor mir. Er gibt auf und wir fahren schweigend durch die nächtliche Stadt. Es ist kurz nach Mitternacht und ich bezweifle, dass Alex noch ein Lokal finden wird, das geöffnet hat. Außer den Spelunken und Kneipen, denen das Servieren von Essen verboten gehört. Umso verwunderter bin ich, als wir in die Straße meines Lieblingsitalieners einbiegen. Ich verkneife mir auch hierzu jeglichen Kommentar und klettere ebenso still aus dem Porsche, wie ich es schon die ganze Zeit gewesen bin. Alex hastet an mir vorbei und hält mir auch hier die Tür auf. Der Duft von Putzmittel mischt sich mit den anregenden Düften von allerhand Gerichten. »Da Sandro« ist eindeutig für heute bereits geschlossen gewesen und hat seine Tore nur für einen besonders einflussreichen Gast geöffnet. Der Chef persönlich kommt uns aus der Küche entgegen und redet in einem Schwall italienisch auf mich ein.


  »Danke«, erwidere ich in Deutsch. »Alex wird tief in deiner Schuld stehen.« Ich zwinkere ihm zu, was dem grauhaarigen Mann ein breites Lächeln entlockt.


  »Wie immer, bella mia? Oder darf es heute etwas Anregenderes sein?« Sandro zuckte verheißungsvoll mit den Augenbrauen. Wer weiß, was Alex ihm erzählt hat. Schnell wende ich mich diesem zu und sehe ihn fragend an.


  Mit einem Schulterzucken erklärt er: »Ich weiß nicht, was er meint. Ich habe ihn nur angerufen und ihn um Hilfe in der Not gebeten.«


  Es fällt mir schwer, nicht zu lächeln, mich nicht in den Erinnerungen an die vielen wundervollen Abende zu verlieren, die wir hier gemeinsam verbracht haben. Ich fokussiere mich wieder auf meine Aufgabe, meinen Plan, mehr über die Gabe von Alya herauszufinden.


  Alex nimmt mir den Mantel ab und reicht ihn an Sandro weiter. Anschließend legt er seine warme Hand auf meinen Rücken und schiebt mich in Richtung des einzigen gedeckten Tisches in der Mitte des Wirtsraums. Die Kerzen darauf sind bereits entzündet und an der Außenseite des gläsernen Wasserkruges kondensieren die ersten Tropfen. Sandro rückt mir den Stuhl zurecht und ich nehme Platz, streng darauf bedacht, meinem Gegenüber nicht in die Augen zu sehen.


  Alex ordert zwei Sauvignon Blancs, woraufhin Sandro davoneilt.


  »Liebling«, versucht Alex es anschließend noch einmal und ich unterbreche ihn nicht. »Es ist nicht so, wie du denkst.«


  Wäre es mir ernst gewesen, hätte ich ihn aufgrund dieser klischeehaften Ausrede angebrüllt. Aber es ist nun mal die Wahrheit, daher lasse ich ihn gewähren und komme ihm sogar entgegen.


  »Ich weiß, ich habe überreagiert. Aber du musst mich verstehen. Was soll ich denn denken, wenn du mich in dein Büro schleppst, das ja zeitweise wie deine Zweitwohnung war, als du so viel beschäftigt warst, und dort hängt diese modelmäßige Frau herum?« Ich hoffe inständig, dass ich nicht zu sehr aufgetragen habe. Doch Alex macht keine Anstalten, etwas zu durchschauen. Er hat zu wenig mit menschlichem Verhalten zu tun gehabt, ganz gleich, wie lange er bereits unter Menschen lebte.


  »Du dachtest wirklich ... du denkst, ich hätte ... Ich habe außer dir noch nie ... Ich liebe nur dich, Victoria. Du hast mich verändert, wie es noch kein anderes Wesen vermocht hat. Und meine Gefühle für dich werden niemals erlöschen.«


  Ein Strahlen legt sich wie von selbst über mein Gesicht. Welche Frau würde so etwas nicht gerne hören? Erneut bohre ich mir die Fingernägel in die Handfläche, um nicht auf dieses Geständnis hin laut zu seufzen.


  Er kann keine Liebe empfinden, sage ich mir immer und immer wieder in meiner Kammer vor mich hin. Ehe ich zu einer Antwort fähig bin, serviert Sandro den Wein und eine Platte voller Antipasti. Mein Magen gibt ein lautes Grollen von sich. Ich habe seit einer halben Ewigkeit nichts mehr gegessen. Wie um dies zu unterstreichen, knurrt er noch lauter.


  Alex nimmt seine Gabel, pikt eine gefüllte Olive auf und führt sie zu meinem Mund. Schnell schnappe ich danach, ehe er sie mir auf seine typische Art entreißen kann und selbst isst. Er lacht laut auf, was mir einen wohligen Schauer über den Rücken treibt und füttert mich gleich mit dem nächsten Stück.


  »Bist du noch sauer?«, fragt er mit einem Unschuldsblick, den kein kleines Kind besser draufhaben konnte. Wortlos schüttle ich den Kopf.


  Langsam wird es Zeit für die Umsetzung meines Planes, also frage ich, was er den Rest des Abends noch getan hat. Er druckst ein wenig herum, vermutlich will er mich nicht belügen, was ich ihm wirklich hoch anrechne, und will sehr schnell wissen, was ich mit Sofia unternommen habe.


  »Wir haben geredet. Über alles Mögliche. Und dann hab ich Sofia von einem alten Traum erzählt.«


  »Welche Art von Traum?«, unterbricht er mich.


  »Ein ganz normaler Traum. Von einem dunkelhaarigen Mädchen, das in unsere Klasse versetzt wurde. Willst du sie sehen?« Noch ehe er ablehnen kann, projiziere ich ihm das Bild von Alya. Kaum sichtbar zuckt Alex zusammen.


  »Du kennst sie?«, frage ich mit einem verwunderten Tonfall.


  »Sie ist die Schwester von Darian«, antwortet er nur knapp.


  »Ich weiß. Aber woher weißt du es?«


  »Ich kenne die Familie, oder besser gesagt kannte. Ich habe Balthasar von Steinbach mehrmals getroffen, unter anderem im Beisein seiner Familie.«


  »Lebt das Mädchen noch? Ich bin ihr nie begegnet, mir ist erst heute die gravierende Ähnlichkeit zu Darian aufgefallen.«


  »Ich habe nichts mehr von ihr gehört. Sie ist irgendwann verschwunden.«


  »Denkst du, Balthasar hat auch sie verbannt?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Er hat Darian nur verbannt, weil er ihm im Weg stand. Wie könnte dieses kleine Mädchen das tun? Sie ist psychisch krank.«


  »Kinder des Mondes können nicht krank werden, wurde mir immer gesagt.« Fragend hebe ich eine Augenbraue.


  »Ich weiß nicht, was genau sie hat. Nur ... sie hatte einen Kontrollzwang, war paranoid, bis zu dem Zeitpunkt habe ich es selbst nicht geglaubt. Dann habe ich es gesehen. Sie flüsterte unentwegt vor sich hin, sprach von Möglichkeiten, Optionen, Spaltungen, Zeit und alternativen Realitäten.« Er schüttelt angewidert den Kopf, seine Gedanken sind meilenweit entfernt. »Ich denke nicht, dass sie überlebt hat.« Langsam kehrt er ins »Da Sandro« zurück. »Und sie war in deiner Klasse, sagst du?«


  »Nein, es war ein Traum. Sofia hat das überprüft.«


  Nur wer Alex ganz genau kennt, kann die Erleichterung in seinen Augen sehen, die mit meinem letzten Satz dort einkehrt. Ich bin zufrieden mit mir. Allein das, was Alex mir über seine Tochter erzählt hat, könnte Sofia und mir weiterhelfen. Meine Gedanken driften wie von selbst in eine ganz bestimmte Richtung.


  


  


  


  Tabea


  


  Nach wie vor zehrte ich von den Emotionen des Mörders. Ich hatte ihn gequält, ihm all die Schmerzen bereitet, die er den jungen Frauen zugefügt hatte. Er musste am eigenen Leib erfahren, was sie im Moment ihres Todes gespürt hatten. Er hatte geheult wie ein kleines Kind, als er verstanden hatte, dass nach jedem bis ins kleinste Detail gespürten Tod ein weiterer folgte. Mir gefiel es, ihn zu malträtieren, die Schmerzen in mich aufzunehmen. Ich hatte die Macht genossen, die ich über ihn besaß, über sie alle. Erst als ich den Sog spürte, stieß ich ihm das Messer, mit dem er all die Frauen und Mädchen getötet hatte, mitten ins Herz. Mit der Energie seines letzten Atemzugs war ich dem blutüberströmten Körper entglitten.


  Seit der Rückkehr hatte ich es nicht mehr gewagt, mich zu nähren. Ich spürte, wie die Dunkelheit an mir zerrte, der letzte Faden, der mich noch in der Nähe des Lichts hielt, war überspannt und drohte, jeden Moment zu zerreißen.


  Dennoch musste ich meine Suche fortsetzen, glitt von Körper zu Körper, um endlich an Spaniens Mittelmeerküste zu gelangen. Ich blieb immer nur so lange, wie ich zur Orientierung brauchte, nahm keine Emotionen auf, verließ den Körper schneller, als dem Besitzer bewusst war.


  Zweimal befand ich mich in Barcelona, wusste jedoch nicht, wie die Straße hieß, in der die Familie des Mädchens wohnte. Auf meinen Reisen in die Zukunft hatte ich immer nur das Haus gesehen, einen Garten, das Mädchen stets im Vordergrund. Manchmal war sie am Strand, was aber nicht darauf hindeuten musste, dass sie auch dort lebte.


  Mein eigener Körper wurde schwächer und schwächer, doch ich verbot mir jeden Gedanken an Nahrung. Ich musste es weiter versuchen. Ich würde es schaffen. Ich musste es schaffen.


  Dieses Mantra betete ich in meiner Höhle vor mich hin, während mich wieder einmal der Schwindel überfiel und mich in seine starken Arme nahm. Die Schwärze flüsterte mir zu, umgarnte mich, und ich nahm dankend an.


  


  


  


  Darian


  


  Der Übergang von der Zweiten Ebene zu dieser war anders, als all die Sprünge, die ich bisher erlebt hatte. Als sich die Greife in die Lüfte erhoben hatten, waren wir sofort aufgebrochen und dem Horizont entgegen galoppiert. Was am Rande wie eine schier unendliche Wüste ausgesehen hatte, endete nach unserer Erlaubnis, passieren zu dürfen, nach wenigen Hundert Metern. Hier gab es keine steile Klippe, die sich dann lediglich als kleiner Absatz entpuppte.


  Die Grenze war eine magische Spiegelung, die die Wüste so unendlich erscheinen ließ. Irritiert, auf andere Pferde zu treffen, fragte Bo mich nach meiner Meinung.


  »Ich weiß nicht, wie wir passieren können«, antwortete ich ihm, ehe ich die Worte an meine zwei menschlichen Begleiter weitergab. »Vielleicht müssen wir einfach hindurchgehen? Habt ihr davon schon einmal gehört?«, fügte ich hinzu.


  Liz und John verneinten. John stieg von seinem Pferd und hob einen kleinen Stein vom Boden auf, zielte damit auf sein eigenes Spiegelbild knapp einen halben Meter entfernt. Gebannt beobachtete ich, was passieren würde. Der Stein prallte ab und erwischte John an der Wange.


  »Wie zum ...«, setzte John an. Schnell legte Liz ihm ihre rechte Hand auf die Schulter und beruhigte ihn. Mit ihrer Linken wollte sie nach der Stelle tasten, die Kontakt mit dem Stein gehabt hatte.


  Die Berührung blieb aus, ihre Finger glitten wie durch eine Wasserwand, durchschnitten ihr eigenes Abbild. Liz hielt in ihrer Bewegung inne, die ringförmigen Wellen um ihre Hand liefen langsam aus, bis wieder ein ebener Spiegel zu sehen war. In dem Liz‘ Hand zur Hälfte festzustecken schien.


  »Vielleicht können nur Befugte, mit Erlaubnis der Greife, die Grenze passieren? Die Grenzwächter könnten niemals alle Schatten überwachen, die sich auf der Ebene aufhalten.«


  Ich erinnerte mich an die dunklen, halbtransparenten Wesen. Sie hatten uns beim Aufspüren der Mondsteinkette in der Höhle des Werwolfs geholfen. Ihre Bezahlung war Mondgestein, das für sie eine Art Nahrung war. Wir waren auf Hunderte von ihnen gestoßen, und das auf dieser kleinen Fläche. Auf der Zweiten Ebene verstarb man nicht, sondern verblasste und wurde zum Schatten seiner selbst. Wer konnte schon ahnen, was geschehen würde, wenn all diese Wesen der Zweiten Ebene entkommen konnten?


  »Also wagen wir es?«, bat ich um die Meinung der beiden.


  Liz zog ihre Hand zurück. Sie drehte und wendete sie und beäugte sie genau. Keine Veränderung zu sehen. Also nickte sie, ging zurück zu ihrem Pferd und stieg in den Sattel.


  Ich spürte Bos Nervosität, als wir direkt vor dem Spiegel standen. Er zögerte, traute sich nicht. Ich tätschelte ihm den Hals und flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr. Die Tiere von Liz und John beobachteten Bo genau, harrten ebenfalls aus, warteten ab, was geschehen würde.


  Das dumpfe Geräusch, als Bos Kopf gegen den Spiegel prallte, war leise aufgrund der geringen Geschwindigkeit bei seinem Versuch. Dennoch hallte es in meinen Ohren nach. Sie durften die Grenze nicht überqueren! Ich reckte mich Bos Ohr entgegen, schmiegte den Kopf an seinen Hals und flüsterte ihm zu, wie sehr er mir fehlen würde. Ich versprach ihm, zurückzukehren. Freiheit brauchte ich ihm nicht zu versprechen. Er war nie mein Gefangener oder Besitz, sondern ein treuer Freund. Langsam glitt ich aus dem Sattel, öffnete die Riemen und streifte ihn von Bos Rücken. Liz und John taten es mir nach. Bo stupste mich mit seiner Nase an, prustete mir warme Luft ins Gesicht und bedankte sich für die gemeinsame Zeit. Eine Träne rann meine Wange hinab, als er mir mit einem wissenden »Ton« versicherte, dass ich Victoria bald wieder sehen würde.


  Mit einem Klaps auf die Flanke galoppierte Bo los, schoss davon und sein Glück prasselte auf mich ein. Die beiden anderen Pferde folgten ihm.


  Nach einer kurzen Stille, in der wir unserer treuen Begleiter gedachten, wandten wir uns unseren Spiegelbildern zu, tauschten Blicke aus und taten den unausweichlichen nächsten Schritt. Erst als ich meine Freunde sicher neben mir auf der anderen Seite wusste, sah ich mich um.


  Wir wurden bereits erwartet. Ich erkannte Lesatis, der von zwei weiteren Einhörnern begleitet wurde. Erwartungsvoll standen sie in einer Reihe und schienen uns direkt in die Seele zu blicken. Liz keuchte erschrocken auf und war im Begriff, zurückzuweichen, als die Woge von Lesatis‘ Macht sie erreichte. John verkrampfte sich, bewegte sich keinen Millimeter und ballte erneut die Hände zu Fäusten.


  »Wir hätten nicht erwartet, Euch noch ein weiteres Mal zu sehen.« Lesatis nickte mir leicht zu. Sein geschwungenes Horn reflektierte das Sonnenlicht. »Die Wächter haben uns mitgeteilt, dass Ihr gewagt habt, uns erneut zu rufen?« Die Augen des Einhorns verdunkelten sich. Lesatis versprühte Wut ob dieser Unverschämtheit. Die Greife hatten uns ja bereits mitgeteilt, dass es nicht gerade der klügste Plan gewesen war.


  Ich wollte mich schon verteidigen, als Lesatis weitersprach: »Wir haben gehört, was Euch zugestoßen war, junger Hüter. Obgleich wir nichts unternehmen konnten, folgten wir den Neuigkeiten aus den anderen Ebenen mit großem Interesse.«


  »Ihr wusstet, was ihm zugestoßen war, und habt nichts unternommen?«, mischte sich John vorlaut ein und kassierte einen strafenden Blick aller drei Monoceri. Hastig trat er die wenigen Schritte wieder zurück, die er im Eifer auf Lesatis zugegangen war.


  »Die alten Mächte greifen nicht ein, wir haben es Eurem Gefährten bereits gesagt. Und nun wagt er es, uns erneut um Hilfe zu bitten?« Weiße Schlieren zogen nun wie Nebelschwaden über Lesatis‘ dunkle Augen. Er zwinkerte einmal, und der Nebel war gemeinsam mit der dunklen Tönung verschwunden. Seine leuchtend blauen Augen zogen mich in ihren Bann. Ich konnte nicht widerstehen und ging langsam auf ihn zu.


  Liz packte mich am Ärmel, versuchte, mich zurückzuhalten, scheiterte jedoch. Immer anziehender wurde das Blau, auf das ich fixiert war. Ich wollte darin eintauchen, die Unendlichkeit und das ewige Leben daraus kosten.


  Lesatis senkte den Kopf, sodass seine Augen mit meinen auf derselben Höhe waren. Ich ging immer weiter, schwebte beinahe.


  Bis mir ein sengender Schmerz durch den Kopf schoss, der mich beinahe zurückschrecken ließ. Ich bewegte mich nicht mehr, wagte es nicht einmal zu blinzeln, solange Lesatis‘ Horn direkt auf meiner Haut ruhte. Ich spürte das Blut, das die kleine Wunde freigab, fühlte, wie es sich bis zur Nase kämpfte und an der Seite herunterrann.


  Liz‘ Aufkeuchen drang wie durch Watte zu mir. Als Lesatis von mir abließ, erkannte ich, dass die anderen Einhörner meinen Freunden den Weg versperrt hatten, damit sie mich nicht von Lesatis wegreißen konnten.


  Dieser tat immer noch kleine Schritte rückwärts. Sein Horn schimmerte in einem Purpurrot. Nein, blutrot. Mein Blut war in das Horn eingedrungen.


  »Wir prüfen Euch«, sprach das Einhorn neben Liz mit sanfter Stimme. Es war weiblich und klang wie das muntere Plätschern eines klaren Bergbachs. Ich hätte ihr ewig zuhören können. Die Einhornfrau legte den Kopf schief und musterte mich. »Wir werden Tessaya genannt«, stellte sie sich vor. »Der Bruder neben euch hört auf den Namen Meleios.«


  Wir nickten den beiden nacheinander respektvoll zu, ehe mein Blick erneut zu Lesatis glitt. Das Horn schimmerte nur noch in einem zarten Rosa, als hätte man einen Tropfen Blut in Wasser gelöst und zu einem Eiszapfen gefroren. Gebannt betrachtete ich, wie sich das Blut weiter auflöste und das Horn wieder in seiner vollen gläsernen Pracht leuchtete.


  Tessaya und Meleios gesellten sich zu Lesatis, senkten die Köpfe, während ihr Oberhaupt das Urteil verkündete: »Junger Darian, bereits einmal haben wir Euch unsere Hilfe versprochen. Ihr hattet uns jedoch nicht um Euer selbst Willen gerufen. Ihr fordertet von uns die Rettung einer Schwester. Allein aus diesem Grund, als Wertschätzung Eurer Uneigennützigkeit, gewähren wir Euch eine Prüfung. Solltet Ihr bestehen, so geleiten wir Euch, den Bruder und die Schwester, die Euch begleiten, hinüber in die reale Welt.«


  Mein Herz tat einen Satz. Ich spürte die brennende Hoffnung von Liz und John auf meiner Haut.


  »Solltet Ihr jedoch versagen, werden wir Euch verbannen, Ihr werdet das Mal tragen und für immer auf der Zweiten Ebene verweilen.«


  Der Funke Hoffnung, der sich während Lesatis‘ Worte in mir entzündet hatte, wurde im Keim erstickt. Doch ich musste kämpfen, musste zurückkehren. Zurück zu Victoria. Ich war dazu bestimmt, an ihrer Seite zu kämpfen. Sie brauchte mich, ich brauchte sie. Meine Entscheidung stand fest.


  Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als sich die Umgebung veränderte. Die saftig grünen Bäume, die ausgedehnten Blumenwiesen, die in allen Farben des Regenbogens leuchteten, verblassten.


  Ich befand mich in einem dunklen Wald, trat soeben auf eine Lichtung. Dort wartete sie bereits auf mich. An der Seite von meinem Vater. Ihre Aura war weithin erkennbar rot, sie leuchtete und in mir erstarb etwas.


  Erst dann registrierte ich eine Bewegung hinter mir. Ratsmitglieder, Werwölfe, Vampire. Sie alle kämpften Seite an Seite gegen das Böse. Wollten gemeinsam mit mir gegen die Dunkelheit kämpfen. Gegen Victoria, meine Liebe. Der Druck auf mein Herz verstärkte sich mit jeder Sekunde. Eine Woge des Hasses erreichte mich. Victorias Hass, ihre Wut, ihre Dunkelheit, brachten mich beinahe zu Fall. Ich versuchte, einen Beruhigungszauber zu ihr zu schicken. Er prallte wirkungslos an ihrer Schutzmauer ab.


  Plötzlich sackte Sofia in sich zusammen. Sofort erhöhten die Verteidiger die Schutzzauber. Ich hatte jedoch keinen Blick für Sofia, sondern wurde von Victorias Schmerz abgelenkt. Ihr Gesicht verzog sich vor Anspannung, ihre Verteidigung erneut zu errichten, während Elouan sie angriff. Instinktiv wollte ich ihm ein »Nein!« zurufen, ich konnte sie selbst jetzt nicht als Feind sehen. Doch sie war es. An der Seite meines Vaters. In der Dunkelheit.


  Im nächsten Moment zischten die ersten Zauber los, die ersten Schreie durchdrangen die vormalige Stille der Lichtung. Der Kampf hatte begonnen. Jemand hielt mir ein Schwert hin, ich griff mechanisch danach.


  War es eine Prüfung des Lichts in mir? Ob ich gegen meinen Vater, ja selbst gegen meine Liebe kämpfen würde? Ich schwang das lange Schwert, hieb auf Beine ein und trennte Arme ab. Und da war sie wieder. Victoria.


  Um uns herum verblasste die Welt. Die anderen schienen in Zeitlupe zu kämpfen. Keiner wagte es, sich zwischen uns zu stellen. Nach etlichen Minuten erkannte ich, dass auch Victorias Bewegung extrem verlangsamt war. Ich ging ihr zwei Schritte entgegen, sie regte sich kaum. Ich könnte sie töten. Mein Schwert bereits erhoben, trat ich weiter auf sie zu. Sie hatte sich in der Zwischenzeit im Zeitlupentempo einen Dolch angeeignet.


  Ich musste mich beeilen. Musste dem ein Ende bereiten. Ich sollte die Gelegenheit nutzen, ihr mein Schwert ins Herz rammen und die Dunkelheit in ihr ausschalten. Es war meine Prüfung, sie zu töten, ich sah es klar vor Augen. Ich würde scheitern und den Rest meines Lebens unter Verbannten verbringen. Und so kam es.


  Ich warf mein Schwert zur Seite und beobachtete Victoria. All die wunderschönen Momente mit ihr zogen in meinem Geist an mir vorüber. Ihr Lachen, das den gesamten Raum erhellte, ihre zarten Lippen, die sich zu einem Schmollmund verzogen, wenn ich mir mal einen Scherz erlaubt hatte. Dieselben Lippen, wie sie mich zu sich riefen, um sie mit den meinen zu berühren.


  Ich sah den Dolch nicht kommen. Ich hatte die Realität ausgeblendet, wollte mein bewusstes Scheitern mit Erinnerungen versüßen. Sie zersplitterten in dem Moment, in dem mein Herz gespalten wurde. Mit dem Leuchten ihrer Augen im Geiste sank ich zu Boden.
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  Victoria


  


  »Du willst wirklich schon wieder los? Es ist noch nicht einmal sechs Uhr morgens. Ich dachte immer, dass die Älteren die Nacht über schlafen und nicht durcharbeiten. Komm zurück ins Bett.« Einladend hält Alex eine Ecke der kuscheligen Bettdecke hoch und gibt den Blick auf seinen nur in Boxershorts bekleideten Körper frei. Ganz automatisch gleitet mein Blick über seine perfekt modellierte Brust und die vollendet definierte Bauchmuskulatur.


  Noch während ich in meiner Beobachtungsstarre verharre und darüber nachdenke, wie das Böse so wunderschön verpackt sein kann, springt Alex auf, zieht mich an der Hand mit sich und bringt mich so zu Fall. Direkt auf den Körper, den ich eben noch so eifrig studiert habe.


  »Du musst nicht nur schauen, das weißt du doch«, raunt Alex mir ins Ohr, während er mich zur Seite rollt, dabei hinter mir zum Liegen kommt und beginnt, meinen Nacken ausgiebig zu küssen. Jeder Widerstand ist zwecklos. Der egoistische Teil in mir verdrängt die Bilder von den vielen Toten, von Dämonen und dem Ende der Welt, ja selbst von Darian und Aurelia.


  So sehr ich versuche, mit Vernunft dagegen anzugehen, ich scheitere. Meine dunkle Seite oder irgendwelche Urinstinkte haben mich fest in der Hand und radieren die letzten Zweifel aus, während ich auf Alex’ Küsse eingehe, sie immer fordernder erwidere und meinen Körper gegen seinen presse.


  »Du ahnst gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe«, erklärt er mir leise. Seine Atmung stockt, ich höre noch immer das Verlangen in seiner Stimme. »Ich brauche dich, Victoria. Meine Victoria.«


  Ein Schaudern durchfährt meinen Körper, der mich aus meinem Bann reißt. Er braucht mich. Heute ist Vollmond. Wenn Sofia recht hat, wird Alex heute die Beschwörung durchführen. Und Sina wird gerufen! Das Glücksgefühl darüber spült die unangenehmen Emotionen beiseite.


  »Was hast du heute vor?«, frage ich, als ich aufstehe und mir mein T-Shirt über Kopf und Arme zerre. Nachdem ich erfolglos versuche, es zu entwirren, spüre ich starke Hände meine Arme entlanggleiten und den Saum des Shirts nach unten ziehen. Mit dem amüsierten Schmunzeln schafft Alex es nicht gerade, seine Belustigung zu verbergen.


  »Ich habe heute mehrere Meetings in der Stadt und ich dachte, jetzt, wo du dich beruhigt hast, könntest du mit mir kommen. Es sind wichtige Geschäftspartner, die du treffen könntest. Heute Abend werden wir den Vertrag dann gebührend feiern. Was sagst du?«


  »Sina wird heute gerufen.«


  »Wieso jetzt schon?«, bricht es aus ihm heraus, noch ehe er seine Fassung wieder gefunden hat.


  »Was soll das heißen?«, verlange ich zu wissen. »Ich bin schließlich auch schon gerufen und sie wurde sogar vor mir zur Gemeinschaft gebracht.«


  »Sie hätte ... Ach nichts. Ich bin davon ausgegangen, hatte gehofft, dich noch ein wenig länger für mich zu haben«, redet er sich schnell heraus, ehe er in Sekundenschnelle seine Kleidung überwirft und den Raum verlässt.


  Der Ruf von Sina und das Ende ihres Schlafes waren wohl nicht von ihm eingeplant gewesen. Stehen ihm erneut Seher zur Seite? Aber ich selbst habe gesehen, wie sich auch meine Vision bereits verändert. Wir alle haben sie in dem Wunsch, ihr zu folgen und sie perfekt nachzuerzählen, verändert. Nun liegt die Zukunft wieder wie grauer, dicker Nebel vor uns. Ich kann nur hoffen, dass Alex sein Ritual auf den nächsten Vollmond verschiebt, weil er mich unbedingt dabei haben will oder mich sogar dabei haben muss.


  Kaum bin ich eine halbe Stunde später in der Mondstätte angekommen, nachdem ich mir hastig die Zähne geputzt, die Haare gekämmt und unterwegs ein Croissant zu mir genommen habe, stürmt Sofia bereits auf mich zu.


  »Ich habe etwas gefunden«, sagt sie außer Atem. Sie ist eindeutig zu alt, um in der Gegend herumzurennen. Daraufhin streckt sie mir ein Buch entgegen, das ich sofort wiedererkenne. Es ist das Zauberbuch von Aurelia, das neben dem Grimoire Lunaris eines der aufschlussreichsten Sammlungen an Sprüchen und Erzählungen beinhaltet. Sofort kehren die Gedanken an die damalige Situation zurück: Wir wappneten uns gerade für den Kampf gegen Balthasar, die Nicht-Ratsmitglieder waren bereits von London aus unterwegs nach Deutschland. Aurelia und ich konnten uns portieren. Wir waren weniger als eine Minute unterwegs. In ihrem Büro zeigte mir Aurelia das Buch, das sie etliche Jahre zuvor von Sofia erhalten hatte. Mein Magen zieht sich wie immer beim Gedanken an Aurelia zusammen. Aurelia, die selbst im Angesicht des bevorstehenden Kampfes noch voller positiver Energie war.


  »Ich wusste, dass ich vor langer, langer Zeit etwas darüber gehört habe«, unterbricht Sofia meine Trauer. »Cristiano, mein Lebensgefährte, hat mir davon erzählt und ich habe den Wortlaut in das Grimoire übertragen.«


  Kurz blitzt ein Bild eines wunderhübschen jungen Mannes in für mich historisch anmutender Kleidung auf. Ich erkenne sofort die weißen Bänder, die Sofias und seine Seele miteinander verweben. Ich will genauer nachschauen, als Sofia die Gedanken verschließt. Tiefe Trauer zeichnet erneut Furchen auf ihrem Gesicht. Sie hat eindeutig schon zu viele Nahestehende verloren.


  Für einen Moment lässt sie den Schmerz zu, strafft dann die Schultern und deutet auf eine aufgeschlagene Seite des Buches.


  Ich trete neben sie und lese den Text:


  Zeitenreise. Erweiterung der Telepathie. Bislang nur sehr seltenes Auftreten in der Gemeinschaft bekannt. Der Bruder oder die Schwester, die dieses Talent besitzen, sind nicht länger an ein Leben in unserer Zeit gebunden. Ihnen ist es möglich, sich in der Geschichte zu bewegen. Laut mehrfachen Versuchen ist jedoch nicht realisierbar, die Geschicke der Welt zu beeinflussen. Sie können nichts verändern, lediglich ein bereits vorhandenes Bild der Gegenwart übermalen.


  »Das hat sie also getan?«, rufe ich erstaunt aus. »Alya kann eine Art parallele Vergangenheit aufbauen, die sich dann mit unserer Erinnerung überschneidet, wenn wir auf der Lunar-Ebene zu einem Ereignis zurückreisen?« Meine Gedanken rasen vor Verblüffung, spinnen Möglichkeiten über Möglichkeiten zusammen. »So konnte sie überall auftauchen, obwohl sie vorab nie dort war.« Zusammenhanglos poltern einige der Sätze laut aus mir heraus. Glücklicherweise kann Sofia auch meinen lautlosen Worten folgen.


  Alya hat uns erst später in diesem einen Moment aufgesucht. Sie muss Sofia mit einem Bann belegt haben, damit ich auch wirklich zu dem von ihr gewählten Punkt zurückreise. Vielleicht, um zu überprüfen, ob ihr jemand etwas angetan hat. Während des tatsächlichen Ereignisses konnten wir sie nicht sehen, weil sie in der Vergangenheit nichts beeinflussen oder verändern kann. Sie war also wirklich dort, erzählte mir genau dasselbe, was ich erst mit der Reise in die Erinnerung der Szene gehört habe.« Wilde Theorien sprudeln aus mir heraus. Ich muss mir eine solide Basis erschaffen, ehe ich weitere Planungen angehen kann.


  »Steht da noch mehr?«, frage ich, als ich schon im Begriff bin, die Seite umzublättern. Sofia schüttelt den Kopf und schlägt das Buch zu.


  »Wie können wir nun wissen, ob wir richtig liegen?«, frage ich mehr mich selbst als Sofia. Diese beobachtet meinen Gang durch den Raum, gewährt meinen Gedanken volle Entfaltung und mischt sich nicht ein.


  Könnten wir in jede beliebige Erinnerung reisen und dort würde Alya mit ihrer Botschaft auf uns warten? Ist sie überall gewesen, um uns diese Möglichkeit zu bieten? Wieso ist sie nicht direkt zu uns gekommen? Wie entscheidet sie, wo sie mit uns spricht?


  Es sind zu viele Fragen, auf die wir keine Antwort haben, obwohl wir sie so dringend benötigen. Ohne weiter zu überlegen oder mich mit Sofia abzusprechen, wage ich einen Versuch und reise erneut zu der Ohnmacht von Sofia.


  Meine Intuition hat mich nicht getäuscht. Sofort entdecke ich Alya. Gleich zwei Versionen von ihr. Als Erstes beobachte ich die verwahrloste, verschmutzte Alya, die exakt denselben Bewegungen, die ich bereits gesehen hatte, folgt. Mit derselben Mimik tritt sie in ihrer Kleidung, die aus einem Kostümfundus eines Mittelaltertheaters zu kommen scheint, auf meinen nicht mehr vorhandenen Geist zu, spricht dabei die bereits bekannten Worte.


  Der Unterschied zu der zweiten Alya im Raum ist enorm. Nicht nur, dass sie gewaschen und gepflegt aussieht. Sie trägt nun auch ein helles Longshirt über der modisch geschnittenen Jeans. Die Haare sind zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was sie sehr jugendlich aussehen lässt. Lediglich die Ponyfransen hängen ihr nach wie vor ins Gesicht und verdecken dabei zur Hälfte die Augen, die in meine Richtung blicken, mich aber nicht fixieren. Als sie den Mund öffnet, trete ich ganz nahe an sie heran und lausche wie gebannt den Worten, die an niemand Bestimmten gerichtet sind:


  »Ihr findet das gesuchte Mädchen in Barcelona, im Stadtteil Ciutat Vella. Am Hafen gibt es ein kleines Café, das ihre Mutter täglich besucht. Ihr könnt sie nicht verfehlen. Aber beeilt euch, Balthasar hat bereits alle anderen ihrer Art getötet.«


  Also war Alex der Mörder? In mir verdunkelt sich etwas. Dann spüre ich einen Stich im Herzen, ein Brennen. Der Teil von mir, der immer noch zwanghaft versucht hat, an das Gute in ihm zu glauben, wird ausgelöscht. Ich seufze, ehe ich mich wieder auf Alya konzentriere. Kennt sie auch den Grund für die Erscheinung? Nur zu gerne würde ich ihr die Frage stellen. Doch sie reagiert nach wie vor nicht auf mich.


  »Sie kennt eure nächsten Schritte. Rettet sie. Sie ist die Einzige, die immer zu mir gehalten hat. Kehre dann hierher zurück.« Wir sollen dieses Mädchen retten? Ich grüble noch darüber, während ich genau beobachte, wie Alya verschwindet. Zuerst beginnt ihre Farbe zu verblassen, ihr Körper wird instabil und beginnt zu flirren. Ihr Gewebe scheint nicht mehr dieselbe Festigkeit zu besitzen wie vorher. Immer schneller verändert sie sich und unwillkürlich vergleiche ich den Anblick mit Modellversuchen im Physikunterricht, die den Übergang von festen zu flüssigen und anschließend gasförmigen Materialien erklären. Genau auf dieselbe Weise scheint Alya sich zu verflüssigen und im Anschluss aufzulösen, bis sie vollständig verschwunden ist.


  Auch ich kehre in meinen Körper zurück. Nachdem ich einen kurzen Seitenblick auf Sofia geworfen habe, stelle ich erfreut fest, dass die Zeit nicht vergangen ist. Dennoch mustert mich Sofia mit erhobener Augenbraue und skeptischem Blick. »Wo warst du?«, spricht sie die Frage laut aus, die mir bereits aus ihren Gedanken entgegenschreit.


  »Ich war erneut bei Alya. Nun weiß ich, wo das Mädchen zu finden ist.« Ich zeige Sofia meine Erinnerung an das »Gespräch«.


  »Wir müssen dieses Mädchen retten? Ist sie der Schlüssel? Ich verstehe nicht ...«


  »Ich ebenso wenig. Aber ich fürchte, es ist der einzige Anhaltspunkt, den wir kennen. Wollen wir gleich los?« Meine Hand liegt bereits am Portationsschlüssel, als Sofia mich stoppt. »Wir müssen deine Freundin rufen, ehe es zu spät ist. Der Zauber wird nicht lange dauern, dann kannst du sie besuchen.«


  Sie besuchen? Ist sie nicht irgendwo auf der Welt unterwegs, um Tiere und Wälder zu retten? Ich schelte mich selbst und schüttle den Kopf. Klar kann ich sie mit dem Portationsschlüssel besuchen!


  »Das wird nicht nötig sein. Kinder des Mondes hören den Ruf schon vorher und folgen ihrer Intuition, in die Nähe ihrer Mondstätte zu kommen. Sie dürfte nicht allzu weit von uns entfernt sein. Wir müssen in den Zeremonienraum.«


  Hastig folge ich Sofia. Die Vorfreude auf ein Wiedersehen mit Sina schiebt den Gedanken an Alya kurzfristig beiseite. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich meine Freundin, die Fee, an meiner Seite brauche, ehe ich die nächsten Schritte angehen kann.


  Ich habe damit gerechnet, dass Sofia den großen Saal ansteuern würde. Nur nebenbei registriere ich, während meine Gedanken in Erinnerungen an Sina schwelgen, wie sie den kleinen Raum ansteuert, den ich bislang erst einmal von innen gesehen habe. Den Raum, in dem wir damals unsere Gaben erhalten haben.


  Sofia öffnet die Tür und tritt zur Seite, damit ich als Erste eintreten kann. Mehrere Ratsmitglieder, die ich nicht näher kenne, stehen bereits in der Mitte des Raumes. Kerzen flackern an den Wänden. Weshalb sie entzündet sind, kann ich mir im Moment nicht zusammenreimen. Denn der Großteil des Lichts fällt durch die schmalen Fenster ein. Mondlicht, das den Raum ohne die Kerzen in ein Streifenmuster tauchen würde.


  »Da bist du ja endlich«, ruft eine Frau in Sofias Alter. Dann erst registriert sie, dass ich ebenfalls anwesend bin. »Was sucht sie hier?«, fragt sie an Sofia gewandt.


  »Sie ist eine zukünftige Weiße, das wurde ihr prophezeit. Also kann sie auch heute schon beim Ritual dabei sein«, antwortet Sofia nur knapp, nickt mir anschließend aufmunternd zu.


  Wir treten beide zu den anderen, die sich nun in einem Kreis aufstellen. Als wir uns alle an den Händen halten, erlöschen die Kerzen und die Magie des Raumes ist greifbar.


  Macht strömt wie eine Welle über uns, berauschend, das pure Licht. Ich spüre die Liebe unseres Gottes und auch nur der Gedanke an die Dunkelheit ist in diesem Moment wie ausradiert.


  Sofia beginnt zu singen, der Rest stimmt mit ein. Ich leihe den anderen lediglich meine Magie, spüre, wie sie unentwegt durch den Kreis gleitet, in dessen Mitte sich Nebel bildet, der sich nach und nach festigt. Am Ende befindet sich das Abbild unseres Gottes zwischen uns. Genau in dem Moment, in dem der eigentliche Zauber gesprochen wird. Ich versuche, die Worte zu erkennen, sie ergeben jedoch keinen Sinn für mich, sind in einer Sprache, die ich nicht kenne. Obwohl es zu unseren Fähigkeiten gehört, alle Sprachen der Welt zu beherrschen, um untereinander kommunizieren zu können.


  Daher warte ich nur gebannt, beobachte die anderen im Kreis, den vollkommenen Mond in unserer Mitte, und erfreue mich an der Energie, die mich reinzuwaschen scheint und mich wieder auf das konzentrieren lässt, was wirklich wichtig ist: unsere Bestimmung.


  Wenige Augenblicke später ist es vorbei. Die Mondskulptur verschwindet in einer Rauchwolke, nach und nach lassen wir unsere Hände fallen. Die Kerzen erhellen den Raum erneut und zerstören die magische Atmosphäre des Mondlichts.


  Nachdem ich die verschwindende Präsenz der Macht im Raum noch ein wenig auf mich wirken lasse, spüre ich, wie sich mein Herzschlag beschleunigt. Ein Gefühl, als wäre ich mehrere Stockwerke Treppen hochgestiegen.


  Sofia sieht mich fragend an. Ich zucke mit den Schultern, kann mir die Veränderung selbst nicht erklären. War es die Euphorie nach dem Ritual? In mir drängte es geradezu, irgendwohin zu gehen, etwas zerrt mich nach draußen. Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen, blende die Umgebung komplett aus. Sofia folgt mir, was ich nach wenigen Metern schon nicht mehr bemerke.


  Als ich eben um die Ecke gebogen bin, die von dem Zeremonienraum zur Lobby führt, höre ich den Schrei. Gleich darauf stürzt sich etwas auf mich und bringt mich zu Fall.


  


  


  


  Tabea


  


  Die Tage verbrachte ich halb vor mich hinträumend, stets auf die Umarmung der Schwärze vorbereitet. In wachen Momenten, als ich den Küssen des Schlafes entflohen war, verfolgte ich weiterhin meine Pläne.


  Als nächstes wählte ich eine alte Frau. Ihr wettergegerbtes, faltiges Gesicht und die dunklen, grauen Haare passten in mein neues Schema. Und ich hatte tatsächlich Glück. Mehr noch. Ich befand mich nicht nur in der gewünschten Stadt, nein, ich erkannte das Mädchen auch sofort wieder. Sie saß auf einer Schaukel und schwang sich höher und höher. Hastig sah ich mich um. Es war kein Tier in der Nähe, nicht einmal ein Hund, der hier in dem kleinen Park durchaus seinen Spaß gehabt hätte.


  Ich war so nah, und doch war das Mädchen für mich unerreichbar. Langsam versuchte ich, auf die Beine zu kommen. Sie würde sich zu Tode ängstigen, wenn eine alte Frau auf sie zukommen würde, die keinen Ton von sich geben konnte. Endlich stand ich auf wackeligen Beinen. Einen kleinen Schritt nach dem anderen bewegte ich mich auf den Sandkasten zu, der der Schaukel am nächsten lag. Mit einem Stock, der den Gipfel eines Sandberges zierte, schrieb ich Worte in den Sand, während ich die Kleine immer wieder beobachtete.


  Einmal erwiderte sie meinen Blick und zog irritiert die Stirn in Falten. Mit ihrem Talent konnte sie sicherlich meine geballten Emotionen empfangen, was sie verwirren musste.


  Die Zeit lief mir davon, während ich mit den kraftlosen Armen versuchte, etwas zu zeichnen. Es bedurfte meiner vollen Konzentration, sodass ich nicht bemerkte, wie das Mädchen neben mich trat. Der Schreck verursachte bei der alten Frau beinahe einen Herzinfarkt. Schnell versuchte ich, den Herzschlag und den ganzen Körper zu beruhigen, saugte die Gefühle nicht als Nahrung in mich auf, um ihr nicht noch mehr Energie zu entziehen. Sie hatte jedes kleinste Bisschen davon bitter nötig.


  »Was malst du da?«, erklang eine glockenhelle Stimme.


  Ich öffnete den Mund, um zu sprechen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Verärgert schloss ich ihn wieder und deutete auf die missglückte Zeichnung einer Katze.


  »Hast du deine Katze verloren?«, fragte sie. Meine Zeit lief ab. Die Ebenen riefen bereits nach mir. Ich musste meinen Plan ändern und nickte ihr eifrig zu.


  Sie sah kurz nach links und rechts, drehte sich um und versicherte sich, dass niemand zusah. Dann miaute sie, gefolgt von einem kurzen Jammern. Binnen Sekunden sprangen zwei Katzen aus dem Gebüsch in den Sandkasten. Sie liefen direkt auf die Kleine zu, die ihnen die Hand entgegenstreckte und sich in die Hocke begab. Ein erneutes Miauen des Mädchens wurde von der gefleckten Katze beantwortet, die dann hastig davoneilte. Sie hatte sie sicher gefragt, ob sie zu mir gehörte. Ich musste die andere Katze, die graugetigerte, berühren, ehe sie sich mit der Kleinen unterhalten konnte.


  Mit großer Anstrengung ließ ich mich auf die Knie sinken, während die Getigerte direkt vor dem Mädchen stand. Meine Berührung glich einem Schlag, so unbeholfen und träge bewegte sich der alte Körper.


  Das Mädchen erschrak und wich zurück, ich jedoch hatte mein Ziel erreicht. Ich glitt in das Tier und ließ die alte Frau irritiert neben dem Sandkasten kniend zurück.


  Auf samtenen Pfoten folgte ich dem Mädchen, das mittlerweile mehrere Schritte zurückgetreten war. Ich spürte ihre Angst vor der seltsamen alten Frau. Vermutlich war sie von ihren Eltern vor Fremden gewarnt worden. Erst als sie sich in Sicherheit wog, blieb sie stehen und bückte sich zu mir herunter. Ich sah mein freundliches Katzengesicht in ihren Augen, die kurz darauf mit Erstaunen gefüllt waren. Ich übermittelte ihr, dass sie einzig und allein Aurelia Bescheid geben dürfte, auch ihren Eltern nicht davon erzählen dürfte.


  Sie nickte. Ich spürte, dass sie verstand. In ihr war mehr als die außergewöhnliche biologische Begabung, das spürte ich. Sollte ich mich irgendwann wieder in der echten Welt befinden, würde ich ihre Zukunft genauestens untersuchen.


  Ich konnte ihr gerade noch meinen Dank aussprechen, als ich in die Höhle zurückgerissen wurde. Ich hatte es geschafft, meine Botschaft übermittelt. An eine, die Balthasar nicht auf dem Schirm hatte.


  Ich hatte ihn besiegt.


  Im Freudentaumel brach ich zusammen. Mein eigener Körper fühlte sich schwächer an als der der alten Frau. Nun konnte ich nur noch warten und hoffen.


  Ich schwor mir, mich nicht zu nähren. Ich wollte den letzten Rest der Verbindung zum Licht nicht kappen. Wenn ich sterben sollte, dann als Gestalt des Lichts.


  


  


  


  Darian


  


  Stimmen drangen an mein Ohr. Zusammen mit einer Gefühlswelle, einer Mischung aus Sorge und Hoffnung, eine seltsame Kombination. Ich war schwach, versuchte die Hand zu heben, brachte jedoch nur ein Zittern zustande. Dann überkam mich die Erinnerung an die Geschehnisse. Ich war gestorben. Im Kampf gegen Victoria. Ich hatte sie nicht töten können, als ich die Gelegenheit hatte. Ich hatte versagt.


  Mit letzter Kraft öffnete ich die Augen. Wie durch dichten Nebel erkannte ich Liz‘ Gesicht über mir. Ich spürte eine Hand, die meine drückte. Sie drehte sich weg von mir, murmelte etwas, das ich nicht verstand, ehe ihr Blick wieder meinen suchte. Ich konnte sie nun deutlicher erkennen, spürte, wie meine Kraft zurückkehrte. Meine Lebensgeister, die wiederkamen, um auf die Zweite Ebene verbannt zu werden. War die Benommenheit auf das Mal zurückzuführen? Die Macht zu zaubern wurde mit diesem besonderen magischen Zeichen, der Fessel dieser Ebene, genommen.


  Vorsichtig richtete ich mich auf. John eilte an meine Seite und bot mir seine Unterstützung beim Aufstehen an. Auf wackligen Beinen lehnte ich mehr an ihm, als dass ich stand. Als mein Gleichgewichtsinn zurückkehrte, musterte ich die Umgebung. Wir waren nicht auf der Zweiten Ebene. Wir waren nach wie vor bei den Monoceri.


  Lesatis trat dicht zu mir, flankiert von Meleios und Tessaya, die mich gütig musterten. Mein gesamter Körper spannte sich an, als Lesatis zu sprechen begann: »Junger Darian, wir haben Euch mit Euren größten Ängsten konfrontiert, um Eure Loyalität einer Prüfung zu unterziehen.«


  Ich hielt den Atem an, hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten. Dieses kindische Verhalten hätte jedoch nichts an der Wahrheit verändert. Dass ich versagt hatte.


  »Doch es war keine Prüfung Eurer Intentionen, kein Ergründen, ob Ihr dem Licht folgt. Es war eine Prüfung Eurer Loyalität zur Auserwählten. Unser Gott hat Euch an ihre Seite gestellt, um sie zu unterstützen, gleich, in welch schwierigen Lagen. Wir wissen, dass Ihr der Schlüssel zu ihrem Erfolg seid. Ihr habt die Prüfung bestanden.«


  Ich reagierte nicht, konnte die Worte nicht aufnehmen. Lesatis hatte sie gesprochen, ich war jedoch nicht in der Lage, sie zu verstehen.


  Mit den Jubelschreien von Liz und John sickerte die Konsequenz in meine Gedanken. Ich hatte bestanden. Wir würden zurückkehren. Ich würde Vic wiedersehen. Victoria. Mein Herz schlug schneller, sprengte die eiserne Hand, die es so lange eingeschränkt hatte.


  Wir folgten der Aufforderung der Einhörner, ihre Hälse zu berühren. Lesatis war neben mich getreten, Tessaya neben Liz und Meleios neben John. Im selben Moment flimmerte die Luft um uns, verstärkte den Duft der blühenden Wiesen, ehe die Umgebung verschwamm.


  Ich verlor den Kontakt zu Lesatis, meine Hand griff nur noch ins Leere. Panik ergriff mich und ich versuchte, mich zu orientieren.


  Der Boden unter mir war fest, Pflastersteine. Ich konnte sie erkennen, noch ehe ich meine Umgebung sehen konnte. Etwas streifte meine Hand. Haut. Eine weitere Hand. Ich hatte Liz und John gefunden. Wir rückten dichter zusammen, um uns nicht zu verlieren. Wie unnötig dies war, zeigte sich, als die Umgebung wie aus dem Nichts auftauchte. Das Münster ragte bedrohlich hinter Johns Rücken auf. Wir waren in der realen Welt. Vielleicht nur wenige Meter von Victoria entfernt. Meine Haut begann zu kribbeln, mein Herzschlag beschleunigte sich.


  Ich konnte nichts mehr erklären, ich konnte nur rennen. Neben dem Münster entlang, anschließend um die Ecke, wo ich Plakate passierte, die das Ende der Welt verkündeten. Was war hier geschehen, seit mein Vater mich verbannt hatte? Ich drosselte mein Tempo, als mir auffiel, dass ich allein auf der Straße war. Selbst zu später Stunde tummelte sich im Zentrum immer die eine oder andere Gruppe. Grübelnd folgte ich der Biegung der kleinen Gasse. Das Tor holte mich wieder in die Realität zurück. Ich spürte, wie mein Herz in der Brust sprang. Nicht vor Anstrengung. Die Vorfreude ließ bereits Glückshormone durch meine Adern strömen und mein Herz beschleunigte deren Verteilung. Hinter mir hörte ich Liz‘ Flüstern, kümmerte mich jedoch nicht weiter. Ich betete zu unserem Gott, als ich das Tor aufschob. »Bitte, lass sie hier sein.«
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  Victoria


  


  Noch immer kann ich es kaum fassen. Sina steht wahrhaftig hier neben mir. Sie hat durch die Verkettung genau gespürt, wo ich zu finden bin. Niemand hat vorher gewusst, dass die Verkettung den Ruf vor dem Ruf noch verstärken würde. Bis sich Sina auf mich stürzte und mich mit ihrer überschwänglichen Begrüßung umwarf.


  Ich lasse keinen einzigen Gedanken an den Schmerz zu, der durch den Fall in mein Steißbein schoss, registriere nur das silberweiße Leuchten, das meine beste Freundin und mich einschließt.


  »Ich wusste die ganze Zeit, dass mir etwas fehlt«, lacht sie glücklich. »Es ist einfach unglaublich!«


  Um Atem ringend bringe ich gerade noch ein Nicken zustande. Sina sieht mich erschrocken an und bemerkt, dass sie nach wie vor auf mir liegt. Hastig, aber mit äußerster Vorsicht, klettert sie von mir herunter. Meine Lunge saugt die Luft ein wie eine Droge.


  »Entschuldige«, murmelt sie verlegen. »Da bin ich als deine Beschützerin angestellt und ersticke dich beinahe.«


  »Kein Problem«, erwidere ich grinsend. »Ich bin einfach nur froh, dich endlich wieder an meiner Seite zu haben.« Das Aussprechen dieser Wahrheit lässt den Schimmer um uns noch einmal kurz aufleuchten, eher er sich verflüchtigt. Wir helfen uns gegenseitig auf und bemerken erst jetzt, wie Sofia uns beobachtet.


  Nach einem Blick in ihr Gesicht fragt mich Sina in Gedanken, welche Laus Sofia denn über den Weg gelaufen ist. Durch die Verkettung sind unsere telepathischen Gespräche wie verschlüsselt, kein mental Begabter kann sie lesen, ohne dass wir es wollen.


  Ich antworte ihr laut: »Es ist viel passiert, seit ich gerufen wurde.« Dann erzähle ich ihr von der Endzeit-Vision, von meinem Leben an der Seite Balthasars, der sich als Bewacher während des Schlafes vorgestellt hatte.


  »Ich habe es gewusst! Ihn umgab der typische rötliche Schimmer von Gefahr. Hätte ich doch nur genauer nachgesehen.«


  Ich nicke zögernd. Jetzt, wo sie es erwähnte, wird mir wieder bewusst, dass ich ihre Gedanken in diesem Moment verfolgt hatte. Ich hätte es selbst besser wissen müssen. »Wir tragen beide die Schuld«, versichere ich ihr.


  »Was habt ihr seit dieser Vision unternommen?«, will sie nun wissen. Ich zeige ihr die Bilder des Mädchens, dann die Bilder von Alya, was Sina zu einem erschrockenen Aufkeuchen bringt. »Ich erinnere mich noch genau daran, träume sogar manchmal von diesem einen Schultag.« Ich nicke wissend. Mir erging es schließlich genauso. Weitere Bilder meiner Erinnerung gleiten in ihren Kopf, bis sie auf demselben Wissensstand ist. »Nun müssen wir Kontakt zu dem blonden Mädchen suchen«, schließe ich mit lauten Worten.


  »Nach Barcelona werde ich dich nicht begleiten können«, stellt sie enttäuscht fest. »Oder vielleicht doch?«


  Sina reibt an ihrem Ringfinger. Ich durchforste ihre Gedanken und sehe die Erinnerung an den Ring der Feen. Er soll sie ebenfalls von Ort zu Ort bringen, wurde ihr damals gesagt.


  »Das wird nicht nötig sein«, schaltet sich Sofia ein. Fragend sehe ich sie an. »Seit deinem Ruf hast du die Macht, jemanden mit dir zu portieren.


  »Dann mal los!«, kreischt Sina voller Energie auf. »Beam me up, Vic.« Ihr Grinsen ist so breit, dass mich ihre gute Laune nur anstecken kann. Ich trete zu ihr, weiß intuitiv, wie ich sie mit mir nehmen kann.


  »Halt«, unterbricht uns Sofia. »Ich glaube, du solltest noch für einen Moment warten.« Sie schließt ihre Augen, öffnet sie kurz darauf wieder und fährt fort: »Jetzt solltest du dich erst einmal umdrehen.«


  Ich folge ihrem Rat und wende mich dem Eingangsportal zu, das in diesem Moment geöffnet wird. Eine Gestalt tritt ein, verschmutzt, mit langen Haaren, die dem Versuch, sie zu bändigen, widerstanden haben.


  Der Junge vor mir ist dünn, ausgezehrt. Sein Gesicht ist kaum wiederzuerkennen. Seine Augen jedoch besitzen das Leuchten, das mich schon immer magisch angezogen hatte.


  Sein Blick trifft mich wie ein Blitz. Mein Herz beginnt stärker zu schlagen, die Nackenhaare stellen sich auf. Ich fühle mich wie gefesselt, gebunden, kann mich nicht von der Stelle rühren.


  Die Zeit verstreicht. Unendliche Momente scheinen vorüberzuziehen. Momente, in denen ich erwarte, dass er auf mich zukommt, dass er spüren würde, wie sehr ich auf ihn reagiere. Das Band reißt nicht ab, so sehr ich mich auch bemühe. Als er dann zu Boden blickt, bin ich immer noch wie paralysiert.


  Er nähert sich langsam, zögernd, beinahe schüchtern. Sein Blick gleitet vom Boden zu einem Punkt hinter mir, als fürchte er sich davor, mir noch einmal in die Augen zu sehen.


  Mein Herzschlag hat sich nicht beruhigt. Im Gegenteil. Adrenalin schießt durch meinen Körper, der sich genau daran erinnert, wie es sich anfühlen wird, wenn seine Lippen meine berühren. Nie war mir diese sanfte Berührung besser im Gedächtnis, aufgezeichnet vor so langer Zeit.


  Meine Nase erkennt seinen Geruch, noch ehe er nahe genug ist, um es wissenschaftlich erklären zu können. Er ist es tatsächlich. Derjenige, der damals die ersten wirklichen Emotionen in mir hervorgerufen hat. Derjenige, in den ich mich Hals über Kopf verliebt habe, obwohl meine Pläne andere waren.


  Aus dem Jungen meiner Erinnerungen ist ein Mann geworden. Ein Mann, der sehr viel Leid ertragen musste, der mehr denn je darauf angewiesen war, zu kämpfen.


  Der Unterschied zu seinem Vater in Alex‘ Gestalt ist so gering, dass ich mich ein weiteres Mal wundere, warum sich mir der Vergleich nicht schon vorher aufgedrängt hat.


  Endlich ist der Moment gekommen. Die Luft knistert in Erwartung unserer Berührung.


  Darian streckt mir die Hand entgegen, langsam, zögernd, als würde er sich nicht trauen. Ich schließe die Augen, um den magischen Augenblick voll auszukosten. Die Anspannung wandelt sich zu einem Funken, der bereits entsteht, bevor seine Finger meine Wange streifen. Dieser Funke entzündet das Feuer in mir. Ich schiebe alle Gedanken an ein Genießen des Moments zur Seite, will diesen Augenblick nicht künstlich in die Länge ziehen, wenn ich mich doch so sehr nach seiner Berührung sehne. Ich nehme seine Hand, spüre sofort den Energieaustausch und presse sie an meine Wange.


  Hitze durchschießt meinen gesamten Körper. Das Feuer lodert heller als zuvor, brennt all die positiven Erinnerungen an Alex aus. All die Gedanken, die mich in letzter Zeit zweifeln ließen.


  Darian ist meine wahre Liebe. Er war es schon immer. Mein Herz applaudiert mir mit einem Trommelschlag zu dieser Erkenntnis und ich selbst werde im nächsten Moment dafür belohnt.


  Gierig senken sich Darians Lippen auf meine, kein Auskosten der Vorfreude, kein Necken oder Hinauszögern. Ich spüre die pure Begierde, den Verlust, den Schmerz, die Freude. Salzige Tränen würzen den Kuss. Ich weiß nicht, ob sie mir gehören oder Darian entsprungen sind, ob sie Freude oder Leid ausdrücken. Ich weiß nur, dass ich wieder vollständig bin, ich selbst bin, mein Herz wieder heil ist. Ein Echo dieser Worte höre ich in Darians Gedanken.


  Der Kuss dauert Stunden, Jahre, Dekaden. Und ich koste jede einzelne Sekunde davon aus. Die Berührung unserer Lippen heilt Darian und mich gleichermaßen, reinigt uns von der schmerzhaften Vergangenheit. Die auseinandergerissenen, gesplitterten Teile meines Herzens fügen sich wieder zusammen, meine Seele ist wieder komplett. Nie hätte ich daran zweifeln sollen, dass Darian die andere Hälfte besitzt, dass wir uns eine Seele teilen.


  Wir hätten noch ewig in unserem Kontakt verharrt, würde sich nicht ständig jemand räuspern. Auch wenn es nur wie durch Kopfhörer zu uns dringt, zerstört es den Moment und ich blicke genervt auf.


  »Nehmt euch ein Zimmer, Kinder«, lacht eine Frau, die hinter Darian im Foyer steht.


  »Liz?« Meine Augen werden groß, ehe ich in Darians Gedanken lese, was genau passiert ist. Die Erinnerung endet jedoch zu abrupt, als dass sie komplett sein kann. Er verheimlicht mir etwas, das einen störenden Fleck auf dem vollkommenen Glück des Momentes hinterlässt.


  »Nun, da alle zusammengefunden haben, sollten wir das Mädchen aufsuchen, ehe es zu spät ist.« Sofia fällt wieder in Routine, vertreibt den Gedanken an den Fleck.


  Auf Darians fragenden Blick hin wiederhole ich erneut die Geschehnisse seit meinem Ruf. Ich spreche sie aus, damit auch Liz und John informiert sind. Tief in mir drin spüre ich die unbändige Freude und die Hoffnung, die mir die Gegenwart der beiden vermittelt. Es muss etwas zu bedeuten haben, dass sie nun an unserer Seite jenseits der Ebenen kämpfen. Das spüre ich.


  Sofia schickt Liz und John zu Sven, dem Gärtner der Mondstätte, der gerade ins Foyer getreten ist. Sie weist ihn an, für die beiden ein Zimmer und etwas zu essen zu organisieren.


  Dann zitiert sie uns in einen Kreis. Ich nehme Darians Hand in meine rechte, Sinas in die linke. Sofort spüre ich das starke Band, das uns verbindet, mit mir als Bindeglied. Mir gegenüber stellt sich Sofia auf und nimmt die Hände meiner Freunde.


  »Und wie können wir uns nun portieren?«, frage ich unnötigerweise, denn Sofia hebt im selben Moment ihre und Sinas Hand und fasst an ihren Portationsschlüssel. Ich tue es ihr gleich, wir rücken alle etwas enger zusammen. Sofia sendet mir die genauen Bilder, die mir zur Orientierung dienen und im Nu verschwimmt die Umgebung und fließt zu einer neuen zusammen.


  Wir befinden uns in einem kleinen Park. Die Luft schmeckt nach Salz, eine Brise weht mir eine Haarsträhne ins Gesicht. Darian streicht sie sogleich sanft hinter mein Ohr.


  Mühsam reiße ich mich von seinem Anblick los, von der zarten Berührung, die sofort eine Gänsehaut verursacht hat.


  Dann erkenne ich sie. Das Mädchen aus der Vision. Sie sieht mich an, kneift unverblümt skeptisch die Augen zusammen. Wir sind nicht die, die sie erwartet hat, lese ich in ihren Gedanken.


  Sie wendet sich von uns ab und widmet sich wieder der kleinen Katze neben sich.


  »Und wie sollen wir jetzt vorgehen?«, flüstere ich Sofia und den anderen zu. »Sie wartet auf jemand anderen.«


  »Auf wen?«, fragt Darian nach.


  »Auf Aurelia«, antworte ich ihm. »Der Kater hat ihr gesagt, sie dürfe nur Aurelia von ihrem gemeinsamen Geheimnis erzählen.« Genau so steht es in ihren Gedanken geschrieben.


  Ohne Erklärungen geht Darian auf die Kleine zu, gibt ein kurzes Miauen von sich. Das Mädchen blickt erstaunt zu ihm auf, denkt nach, legt dabei den Kopf schief.


  »Oma hat gesagt, dass alle, die mit Tieren sprechen, sterben. Stirbst du jetzt auch?«, fragt sie neugierig.


  Darian lächelt sein gewinnendstes Lächeln, ehe er den Kopf schüttelt. »Nein, das ist vorbei. Aber ich weiß, dass du es auch kannst, stimmt’s?« Sein Blick wird herausfordernd, die Kleine kann nicht widerstehen und nickt. Zeitgleich lässt sie die Schultern hängen. »Nicht einmal meine Mama weiß davon. Es ist unser Geheimnis. Das von Oma, mir und ihnen.« Sie deutet auf die Katze neben sich und schließt anschließend mit einer Handbewegung alle anderen Tiere mit ein.


  »Und das ist gut so.« Darians Worte wirken so beruhigend, dass ich mich frage, ob er nebenbei einen seiner Zauber zu dem Mädchen schickt. »Aber willst du meiner Freundin dort hinten vielleicht erzählen, was der Kater dir gezeigt hat?« Er deutet auf mich und ich trete mit langsamen Schritten näher. »Sie kann es aus deinen Gedanken lesen, wenn du es nicht aussprechen willst«, fügt er hinzu.


  Die Kleine denkt lange nach, kommt dann zu dem Entschluss, dass sie uns vertrauen kann. Sie blickt mir geradeheraus in die Augen und winkt mich zu sich. Dann erzählt sie mir, was Tabea ihr übermittelt hat.


  »Tabea wurde selbst verbannt!«, rief ich aus. »Sie hat versucht, uns zu kontaktieren, Alex kam ihr jedoch auf die Schliche und tötete all die Tiersprachler.«


  Tief betroffen schüttle ich den Kopf. In den Bildern, die Tabea dem Mädchen übermittelt hat, sehe ich den Schmerz der Seherin, ihre Qual, auch wenn sie diese nicht offensichtlich gezeigt hat.


  Wir müssen einen Weg finden, sie zu retten.


  Bevor die Qualen sie aufgezehrt haben.


  Ehe alles verloren ist.


  


  


  


  Tabea


  


  Der Mond schien hell. Beim nächsten Blinzeln lag ich in völliger Dunkelheit. Ich schlief. Ich dämmerte.


  Zu kraftlos, um mich aufzusetzen, lag ich noch immer so da, wie es mich nach der Rückkehr meiner letzten Reise, der Reise zu dem Mädchen, dahingerafft hatte.


  Mein Geist war zu benebelt, schrie nach Nahrung wie ein Drogensüchtiger nach neuem Stoff. Die Qual, die mir die Sucht bereitete, war schier unerträglich. Mehrmals stand ich kurz davor, mich zu übergeben. Was verwirrend war, wo doch mein Magen auf dieser Ebene nicht gefüllt wurde.


  Ich sah Gestalten durch meine Höhle huschen, die ihre langen gierigen Finger nach mir ausstreckten und im nächsten Moment verschwunden waren.


  Mondschein. Kein Mondschein. Ein Hauch Energie. Schlaf. Hell. Dunkel.


  Ich orientierte mich an dem Mondlicht. Es mussten mehrere Tage vergangen sein, dass ich diese Reise getätigt hatte. In mir krümmte sich alles. Mein Geist bäumte sich auf, wollte Nahrung, quälte mich aufs Äußerste.


  Hell.


  Dunkel.


  Hell.


  Dunkel.


  Ich registrierte ein unglaublich helles Licht vor meinen Lidern, in mir zog sich ein letztes Mal alles schmerzhaft zusammen.


  Licht.


  Hell.


  Dunkel.


  Dunkel.


  Dunkel.
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  TEIL 3


  LICHT


  


  


  


  [image:  ]


  28


  


  Aurelia


  


  Das Land meines Gottes. Ein nur von Mondlicht beleuchteter, unglaublich atmosphärischer Ort. Ich spürte die ewige Präsenz und die Liebe unseres Schöpfers bereits im Moment meiner Ankunft. Doch anstelle von Ausgeglichenheit und ewigem Glück spürte ich Emotionen in mir, die das Licht dieses Ortes, die Magie der Ewigkeit, befleckten.


  Ich stand lange unter diesem Portal, dem Übergang in einen neuen, immerwährenden Abschnitt meines Daseins. Doch ich schritt nicht hindurch. Ich konnte es nicht. Etwas hielt mich davon ab. Es war meine Bestimmung gewesen, für Victoria zu sterben. Ich hatte es in dem Bewusstsein getan, dass sie eine gute Zukunft haben würde.


  Ich hatte sie an der Seite eines Mannes namens Alexander gesehen. Sie war in meiner Vision glücklich gewesen. Ein Glück, das die gesamte Zeit ihres Schlafes andauern würde.


  In dem Moment, in dem Balthasar meinen Lebensfaden durchtrennte, sah ich diesen Mann erneut vor mir. Alexander war Balthasar von Steinbach. Das Böse, das mit einer neuen Taktik aufwartete, die Auserwählte an seine Seite zu locken. Ich musste sie beschützen! Meine Aufgabe war noch nicht beendet.


  Doch was hätte ich ausrichten können? Hier, im Reich der Toten, selbst wenn es ein wunderschöner Ort war.


  Ich konnte nicht übertreten. Nicht, solange mich meine Bestimmung so fest mit meinem Schützling und ihrem Leben verband.


  Störrisch wie ein kleines Kind setzte ich mich an Ort und Stelle auf das weiche Gras, lehnte mich gegen das steinerne Portal, schloss die Augen und ließ mich vom vollen Mond bescheinen.


  Ich verstand, was passiert war. Unser aller Schicksal war verändert worden. Die Moiren hatten eingegriffen und unser aller Wissen um Darian ausgelöscht. Ich sah alles mit einer solchen Klarheit, als hätte ich nicht ebenfalls unter dieser Täuschung gestanden. Tabea war die Einzige gewesen, die die alte und die neue Realität verband. Der Anker, den die Schicksalsgöttinnen benötigten, nach Victorias Ruf alles umzukehren.


  Wie konnte ich Victoria erreichen und ihr sagen, dass ihr neuer Partner das Böse in Person war? Sie wusste im Moment nicht einmal, wer ich war.


  Doch ich musste die Welt vorbereiten. Der Rat musste erfahren, was mit uns allen geschehen war. Dass die Bedrohung größer war als jemals zuvor. Niemals in der Geschichte der Gemeinschaft hatten die Moiren derart eingegriffen. Und ich konnte sehen, wie alles enden würde, wenn ich nichts unternahm. Ich sah das Ende mit eigenen Augen. Ich spürte, wie ich mich veränderte, mit der Klarheit eines reinen Wildbaches schwemmte das Wissen über mich. Die Kenntnis von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


  Es lag in meiner Hand, einen Weg zu finden. Doch es brauchte Wochen, bis ich eine Möglichkeit fand.


  Ich nutzte die auf den zahlreichen gemeinsamen Reisen gestärkte Verbindung zu Tabea, dem Anker. Balthasar hatte sie mit einer Waffe auf die zweite Ebene verbannt. Es hieß, dass alle, die dort ankamen, bereits tot waren. Doch Tabea war es nicht. Sie war nicht getötet worden, weil sie den Tod bereits einmal ausgetrickst hatte. Sie wurde mit einer Reliquie der Geisterjäger verbannt. Durch diese könnte das Urteil rückgängig gemacht werden.


  Doch bis dahin musste sie überleben. Sie zu schützen wurde meine neue Aufgabe. Schnell stellte ich fest, dass ich über sie wachen, all ihre Wege verfolgen konnte. Ein Eingreifen war mir jedoch nicht möglich. Ich konnte sie nicht vor der Vergewaltigung schützen, dem Diebstahl ihrer Lebenskraft, was mich am Boden zerstörte. Aber ich konnte bis zu einem gewissen Grad auf ihre Entscheidungen einwirken, ohne den Grund dafür zu kennen. Ich drängte sie dazu, sich zu nähren, hielt an der Verbindung zum Licht fest. Das Bindeglied zwischen ihr und mir. Ich konnte sie nicht in einen bestimmten Körper schicken, die Auswahl für sie einzuschränken, war wiederum möglich. Dennoch verfolgte ich voller Schmerz ihren Leidensweg und was die Ebene mit ihr anstellte. Sie entglitt dem Licht weiter und weiter. Sie steigerte sich in einen Wahn, der sie mit jeder Reise in einen menschlichen Körper weiter vom Licht entfernte. Täglich wurden mehrere Verbindungen zu unserem Gott gekappt, die Dunkelheit zerrte mit all seiner Kraft an ihr.


  Ich würde sie nicht mehr lange halten können. Auch die Verbindung zwischen ihr und mir würde eines Tages reißen.


  Voller Konzentration auf Tabea und die Überwachung ihres Lichts verlor ich die echte Welt beinahe aus den Augen. Erst ein Ruck meines Herzens zeigte mir, dass Victoria gerufen worden war. Ihr Schmerz über meinen Verlust trieb mir Tränen in die Augen.


  Tabea hatte eine Möglichkeit gefunden, Kontakt mit der Welt aufzunehmen, der lange Zeit scheiterte und sie immer schwächer werden ließ. Mit der Erfüllung ihrer sich selbst gestellten Aufgabe verließ das letzte Licht in ihrem Inneren ihren Körper. Das Band zwischen uns war zum Zerreißen gespannt. Ich musste mit ansehen, wie sie sich aufgab. Ich hoffte, dass mein Gott ein Einsehen hatte, und sie erneut an meine Seite stellen würde, anstatt sie auf der Geisterebene ihrem Schicksal zu überlassen. Ich bewachte das Portal und wartete voller Hoffnung auf die Ankunft Tabeas. Die jedoch nicht eintraf.


  


  


  


  Victoria


  


  Noch von Barcelona aus berief Sofia den Rat ein. Eilig brachten wir Darian und Sina in die heimische Mondstätte und portierten uns direkt in den Sitzungssaal.


  »Sofia, Victoria!«, poltert Elouan los. »Was ihr euch erlaubt, kann ich so nicht länger dulden. Erst setzt ihr euch über meine Anweisungen hinweg, dann-«


  Sofia hebt ihre Hand und fordert damit alle zur Stille auf. Die von ihr ausgehende Macht lässt sogar Elouan verstummen. »Dafür haben wir keine Zeit. Wir benötigen ein Geistsiegel. Sofort. Dazu einen Portationsschlüssel für die Ebenen.«


  »Du wagst es, nach diesem Auftritt Forderungen zu stellen?«, ruft Elouan erzürnt. Ich spüre seine Verärgerung, muss sie nicht aus ihm lesen.


  Tabea hatte dem Mädchen Bilder übermittelt, die gezeigt hatten, was mit ihr geschehen war. Alex hatte sie mit einem Geistsiegel verbannt und ein solches würde sie auch entlasten können.


  Wir wissen, was zu tun ist. Die nötigen Hilfsmittel muss uns hingegen der Rat stellen. Und Elouan ist kein großer Freund von Eile und vermeintlich unüberlegten Handlungen.


  »Was, wenn sie euch getäuscht hat und in Wahrheit hinter all dem steckt?«, tobt Elouan weiter. »Was, wenn erst ihre Befreiung zum Ende der Welt führt, wie es Aria gesehen hat?«


  Sofia schüttelt vehement den Kopf. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Stell dich uns nicht weiter in den Weg, wenn du die Gemeinschaft, wie sie ist, schützen willst!«


  Alle im Raum, inklusive mir, beobachten den Schlagabtausch zwischen den beiden. Nach den Worten folgt das Niederringen mit den Augen. Sofia gibt nicht auf, weiß um ihre Stärke und das Wissen um die Wahrheit und nutzt diese geschickt aus.


  Elouan besitzt lediglich seine übervorsichtige Art, die in der Vergangenheit vielleicht zielführend gewesen ist. In der aktuellen Situation können jedoch Minuten entscheidend sein. Ich verfolge in seinem Geist, wie er diese Erkenntnis verinnerlicht und seine Kraft kurz darauf bricht. Er sackt in sich zusammen und von seiner machtvollen Haltung ist nichts mehr zu sehen. Sofia hat den Machtkampf gewonnen.


  »Ich würde euch gerne helfen«, beginnt Elouan. »Doch wir besitzen seit Jahren kein Siegel mehr. Sie sind alle verschwunden, und nicht einmal Aria konnte sehen, wohin.«


  »Kann man keine neuen Siegel herstellen?« Ich halte an diesem letzten Strohhalm fest, ehe er mir durch die Reaktion der anderen weggerissen wird.


  »Seit etlichen Dekaden, vielleicht Jahrhunderten, hat niemand mehr ein Siegel angefertigt. Und ich fürchte, das benötigte Wissen liegt nun irgendwo in einem Grimoire verborgen. Wenn es denn überhaupt aufgezeichnet wurde.« Sofias Stimme gleicht vor Hoffnungslosigkeit nur noch einem Flüstern.


  Nun ist es an mir, zusammenzusacken, mit jedem Herzschlag ein klein wenig weiter.


  »Gibt es eine andere Möglichkeit, sie von der Geisterebene zu holen?«, frage ich in die Runde. Die Reaktionen um mich zerstören den kleinen Funken Hoffnung sofort wieder. Kopfschütteln, Schulterzucken, Resignation.


  Elouan meldet sich wieder zu Wort: »Ihr könnt gerne den Portalschlüssel nutzen. Aber Tabea ist kein Gast auf der Ebene, sondern Teil von ihr. Wenn ihr sie mitnehmt, wird sie zerstört.«


  Das hat mein Lebensgefährte ja geschickt eingefädelt. Ich überlege, ob es sein könnte, dass er die Reliquien bei uns zuhause aufbewahrt, verwerfe den Gedanken jedoch schnell wieder. Vermutlich sind sie in seinen »Geschäftsräumen« und werden von Audrey bewacht. Beim Gedanken an den Dämon stellen sich mir die Nackenhaare auf.


  Elouan flüstert Aria etwas ins Ohr, die dann für einen Moment den Raum verlässt. Kurz darauf kehrt sie mit einem Stoffballen zurück und übergibt ihn an Elouan.


  »Gibt es keine andere Möglichkeit, Tabea von der Ebene zu befreien?« Die Frage hätte ich mir sparen können. Die Antwort wäre sicher schon in einem ihrer Gedanken aufgetaucht. Aber dort kann ich nichts dergleichen erkennen. Zur Bestätigung schütteln die Anwesenden ihre Köpfe.


  Alle, bis auf eine. Ich erkenne sie. Sie ist eine der ehemaligen Hexen vom Tribunal. Sanya. Die Erste von ihnen, die sich freiwillig dem Reinigungsritual unterzogen hat. Die sogar vor all den angreifenden Hexen gesprochen hatte. Ihre Schwester war eine davon.


  Lysanne. Darians Mutter! Die Puzzleteile fallen wie in Zeitlupe an ihren Platz, damit ich die einzelnen Stücke in Ruhe betrachten kann. Lysanne wurde damals nach Sanya gereinigt, es schien bei ihr nicht anzuschlagen. Sie wurde weggesperrt. Ich erinnere mich, dass es hieß, sie wäre verrückt geworden, hatte stets von dem Sohn gesprochen, den man ihr weggenommen hat. Darian!


  Mit offenem Mund starre ich Sanya an, die sich mittlerweile erhoben hat. »Du bist-«, setze ich an.


  Sie nickt mir nur wissend zu. »Ist Lysanne-«


  Nun schüttelt sie den Kopf und blickt auf den Tisch vor sich. In ihren Gedanken sehe ich, dass sie in den letzten Wochen versucht hat, den Rat von Lysannes geistiger Gesundheit zu überzeugen. Schließlich war die Erinnerung aller laut Sofia mit meinem Ruf zurückgekehrt. Sanya hat sie oft besucht, mit dem Portationsschlüssel war es kein Problem. Doch seit ein paar Wochen ist Lysanne verschwunden.


  Als ich diesen Gedanken lese, heben sich meine Augenbrauen wie von selbst. »Verschwunden?«, hake ich in Gedanken nach. Sanya nickt bestätigend. Doch wie konnte sie von der magisch abgeriegelten Insel fliehen? Ich muss Darian darüber informieren. Er muss wissen, dass seine Mutter vermisst wird.


  »Lässt du auch Nicht-Telepathen an deinem Gedanken teilhaben, Sanya?« Elouan muss bemerkt haben, dass sie etwas zu wissen glaubt.


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich glaube gelesen zu haben, dass auch die dunkle Magie Siegel erschaffen kann. Wir ... meine Schwester und ich-« Sie ringt nach den richtigen Worten sowie um ihre Fassung, als Bilder von Lysanne durch ihre Gedanken gleiten. »Wir besitzen immer noch zahlreiche Bücher der schwarzen Magie. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, sie dem Rat zu übergeben. So viel Wissen, das vernichtet werden würde. Ich konnte es einfach nicht.« Schockierte Ausrufe lassen Elouans Worte kaum zu mir durchdringen. Er ist sehr gefasst, ich sehe, dass diese Information für ihn nichts Neues ist. Er weiß es schon seit langer Zeit. Dies bestätigt er sogleich den anderen. »Aria hat mich vor deinem Amtsantritt darüber informiert. Ich konnte deine Beweggründe verstehen und habe keinerlei Grund für eine Untersuchung gesehen. Auch mir ist die Erhaltung alter Zauber sehr wichtig.«


  Sanyas reumütige Miene verändert sich binnen Sekunden. Ich kann das donnernde Geräusch beinahe hören, das der Stein verursacht, der ihr soeben vom Herzen gefallen ist. Voller Energie durch die Unterstützung von Elouan fährt sie mit ihrer eigentlichen Erklärung fort: »Ich glaube, ich könnte ihn wiederfinden. Das Einzige, was wir für das Ritual dann noch benötigen, ist dunkle Magie. Ein Zirkel von fünf oder sechs Hexen müsste reichen.«


  »Hexen?«, kreischt eine Frau im Rat auf. Ich kann mir ihren Namen einfach nicht merken. Aber sie hat recht. Wir würden sicherlich keine Unterstützung von den stark dezimierten Hexenzirkeln bekommen. Damalige Amnestie hin oder her.


  »Wir werden uns darüber beraten müssen«, unterbindet Elouan die getuschelten Diskussionen überall am Tisch. »Wir treffen uns morgen Abend wieder. Vielleicht findet Aria eine Lösung.«


  Mit diesen Worten überreicht er Sofia das Stoffbündel und verschwindet gleich darauf in einer Nebelwolke. Für wenige Augenblicke irritiert, folgen ihm die anderen nach und nach.


  Sanya sieht mir lange in die Augen, ehe auch sie ihren Portationsschlüssel umgreift. Ich habe das Gefühl, sie wolle mir noch etwas mitteilen, ihre Gedanken sind jedoch blank wie ein leeres Blatt. Wenn sie bereit ist, weiß sie sicherlich, wo ich zu finden bin.


  Sofia und mir bleibt keine weitere Alternative, als nach Hause zurückzukehren und uns mit den anderen zu beraten. Das Stoffpaket fest an sich gepresst, portiert sich Sofia als Erste in unsere Mondstätte. Ich folge ihr einen Moment später. Wir landen im Gemeinschaftsraum, in dem sich Darian und Sina mit Liz und John beratend zusammengesetzt haben. Und noch ein Gesicht ist hinzugekommen.


  


  


  


  Darian


  


  Nachdem Vic mit Sofia zum Rat aufgebrochen ist, mache ich mich mit Sina auf die Suche nach Liz und John. Sven läuft uns auf den langen Fluren über den Weg. Seine Freude über meine wohlbehaltene Rückkehr schlägt mir wie ein warmer Sommerwind entgegen. Mein ehemaliger Mentor ist überglücklich, mich wiederzusehen und umarmt mich fest. Sven war während der Ausbildung, nachdem ich mich von meiner Familie losgesagt hatte, mein Ziehvater, der mir nicht nur in Fachfragen zur Seite gestanden hatte.


  Auch ich freue mich, dass er immer noch wohlauf ist, und erwidere die Umarmung. Der Geruch nach frischer Erde und zahlreichen Pflanzen steigt mir in die Nase und erinnert mich an damals. Als ich Sven oft dabei beobachtet hatte, wie er seine biologische Begabung, die Pflanzen zu beherrschen, als hauseigener Gärtner einsetzte.


  Er erklärt uns, wo wir Liz und John finden können und verabschiedet sich mit einem Winken. Sina und ich folgen seiner Wegbeschreibung und gehen die endlos erscheinenden Flure entlang. Ich spüre die verschiedensten Emotionen, die von Sina ausgehen. Eine ist besonders dominant und es ist nicht die Sorge um Victoria.


  »Willst du darüber reden?«, frage ich Sina.


  Sie sieht mich irritiert an, ehe ihr vermutlich wieder in den Sinn kommt, welches Talent mit meiner tierischen Fähigkeit einhergeht.


  »Ich weiß nicht«, erwidert sie. In ihr ringen Unsicherheit und der Drang, jemanden zum Reden zu haben. Letzterer gewinnt und sie fasst ihre Emotionen in Worte: »Ich vermisse ihn«, erklärt sie. »Ich habe die ganzen letzten Wochen, vielleicht sogar Monate auf meinen Reisen darüber nachgedacht, warum wir uns getrennt haben. Und ich bin auf keine Lösung gekommen. Ich hatte gespürt, dass er mir etwas verheimlicht und als ich ihn darauf angesprochen habe, hat er dies verleugnet. Natürlich dachte ich, dass es eine andere Frau gibt, und habe mich immer weiter von ihm zurückgezogen.« Sie atmet tief durch, setzt dann ein gezwungen wirkendes Lächeln auf. »Wer hätte denn schon vermutet, dass er mir nicht von all der Magie, unserer Gemeinschaft, den Elfen und Feen erzählen durfte.« Ihr beinahe hysterisches Lachen hallt durch den Flur.


  Ich lasse ihr noch ein paar Atemzüge lang Zeit, etwas hinzuzufügen, sie fährt aber nicht fort. »Er wurde mit Magie davon abgehalten, es dir zu erzählen, das weißt du. Eigentlich hätte er während deines gesamten Schlafes gar keinen Kontakt haben dürfen. Lediglich dem Einfluss seiner Familie ist es zuzuschreiben, dass er seinen Willen bekommen hat.«


  »Ich weiß«, wirft sie in einem Jammerton ein, der perfekt zu der Verzweiflung passt, die wie ein Schatten von ihr ausgeht. »Aber was soll ich jetzt tun? Ihn anrufen und sagen ‚Hallo, ich wurde jetzt gerufen und bitte entschuldige mein Verhalten von damals‘ und alles ist wieder gut? Ich habe ihm nicht vertraut, das hat unsere Beziehung zerstört. Aus mir wurde das zickige anhängliche Mädchen, das ich nie sein wollte.«


  Wie soll ich darauf reagieren? Ich habe bislang nur ein einziges Mal wahre Gefühle für jemanden empfunden und uns war zu wenig Zeit gegönnt gewesen, als dass es überhaupt zu Problemen hätte kommen können. Abgesehen von denen, die andere verursacht hatten. Ich war sicherlich nicht der richtige Ansprechpartner für solche Ratschläge.


  Aber Elric war damals zu meinem besten Freund geworden und seine Gefühle für Sina waren so stark gewesen, dass ihre Beziehung nicht einfach so enden konnte. Immerhin hat er wochenlang darum gebettelt, Sina auch während des Schlafes treffen zu dürfen. Als sein Freund bin ich es ihm schuldig, ihn in dieser Sache zu unterstützen. Ich kann nur hoffen, dass er ebenfalls noch dieselben Gefühle hegt wie Sina.


  »Ruf ihn nicht an. Triff ihn. Sprecht euch persönlich aus«, rate ich ihr.


  Zu meinem Erstaunen nickt sie. »Das habe ich mir auch schon gedacht. Aber was ist, wenn er nicht mehr dasselbe für mich empfindet? Ich habe ihn enttäuscht. Ich war eine solche Idiotin«, schimpft sie sich selbst.


  »Das wirst du nur herausfinden können, wenn du mit ihm redest. Aber mein Gefühl sagt mir, dass er dir früher so ziemlich alles verziehen hätte, was heute sicherlich auch noch so ist. Schließlich hattest du berechtigte Gründe für deine Zweifel, die er ja mit verschuldet hatte - aus diesem Grund gibt es das Kontaktverbot.«


  Sie lächelt mich dankbar an.


  »Und wenn er es dir nicht verzeiht, ist er genau der Idiot, den ich damals in London kennengelernt habe.« Ich setze ein breites Grinsen auf und Sina lacht laut auf. Sie zieht ihr Handy aus der Tasche und tippt eine SMS. Auf die Antwort wartend, klopfen wir an die Tür von Johns und Liz‘ Zimmer.


  »Da seid ihr ja wieder!«, ruft Liz aus. »Was habt ihr herausgefunden? Habt ihr das Mädchen gefunden? Was wusste sie?« Die Fragen stürzen wie ein Wasserfall aus Liz heraus. Umringt von einer unbändigen Abenteuerlust zieht sie Sina und mich in den kleinen Raum. Dieser ist nur mit zwei Stühlen und einem großen Doppelbett ausgestattet, daher schlägt Sina vor, unser Gespräch in den Gemeinschaftsraum zu verlegen.


  Abgesehen von ein paar wenigen Floskeln, die wir auf den Fluren austauschen, herrscht Schweigen zwischen uns, bis wir es uns mit Getränken versorgt auf den gemütlichen Sofas in der Nähe des Kamins bequem machen.


  »Jetzt erzählt schon«, drängt John. Seine Neugierde steht ihm so sehr ins Gesicht geschrieben, das mein Talent gar nicht notwendig ist.


  Sina erlöst die beiden, erzählt von dem Mädchen, ihrer Botschaft und was Sofia und Vic in diesem Moment unternehmen.


  »Für eine Befreiung müssen wir nicht auf die Ebenen zurück, oder? Ich vermute ja, dass der Freispruch der alten Mächte nach wie vor Gültigkeit hat, aber ich würde das ungern bis zum Äußersten testen wollen. Mir gefällt es, kein Mal mehr zu tragen.« Gedankenverloren streicht Liz über die Stelle, an der das magische Zeichen auf ihre Haut gebrannt war. Mit unserem Übertritt muss es verschwunden sein.


  »Ich weiß nicht, wie man jemanden von der Geisterebene holen kann. Sie wurde von meinem Vater mit einem Geistsiegel verbannt, vermutlich muss sie mit einem solchen auch zurückgeholt werden. Das heißt, dass wir definitiv auf die Ebene müssen. Tabea muss das Siegel berühren«, erzähle ich ihnen von meinen Überlegungen. Liz‘ Gesicht verzieht sich zu einer nicht sehr glücklich wirkenden Grimasse.


  In diesem Moment erklingt ein lautes Donnergrollen von draußen und hallt durch die langen Flure wieder. Als ich mich noch darüber wundere, weil ich durch die Fenster der Flure keine einzige Wolke entdeckt habe, wird der Donner von lautem Poltern abgelöst. Beinahe synchron zucken wir zusammen, unser aller Blicke auf die geschlossene Tür zum Foyer gerichtet, die die Sicht auf die Quelle des Geräusches verbirgt.


  Ich spüre die Wachsamkeit der drei anderen, die meine eigene Sorge nur verstärken. Vic hat mir in Gedanken erzählt, dass sie mit meinem Vater zusammenlebt und ihn schon seit Wochen täuschen muss. Was wäre, wenn er von meiner Rückkehr erfahren hat? Gänsehaut überzieht meine Arme, mein Herz pocht schneller. Beinahe zeitgleich mit den anderen springe ich auf und gehe in Verteidigungshaltung, in Gedanken bereits den ersten Abwehr- und auch Angriffszauber zurechtgelegt. Die Spannung im Raum hätte man in Scheiben schneiden können. Das Geräusch erstirbt. Die Ruhe vor dem Sturm.


  Mit einem Ruck öffnet sich die Tür und ich blicke in ein Gesicht, das ich nicht so früh geglaubt habe, wiederzusehen.


  


  


  


  Elric


  


  Ein sengender Schmerz fährt mir durch die rechte Schulter. Schnell habe ich erkannt, dass ich nicht rechtzeitig würde abbremsen können und mich darauf vorbereitet, gegen das Eingangsportal der Mondstätte zu prallen. Mit voller Wucht prallte ich gegen die hölzerne Tür und riss sie dabei aus den Angeln. Die Tür krachte in die Wand gegenüber. Ich hatte jedoch keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.


  Ich war eben noch am Gardasee, ein entfernter Cousin hat mich zum Windsurfen überredet und mir Unterkunft in der Villa seiner Eltern in Tremosine geboten. Es war genau die Ruhe, die ich seit der Trennung von Sina ständig suchte. Ich wollte keinen Kontakt zu anderen, scheute Familienfeste und Partys der Gemeinschaft, aus Angst, dass irgendwer auf die Idee kommen würde, mich zu verkuppeln. Für mich gab es keine andere Frau als Sina. Und ich wartete nur auf diesen einen Moment, in dem ich Kenntnis von ihrer Wiedereinführungsfeier erhalten würde.


  Die SMS von ihr kam unerwartet. Ich stand am Ufer von Campione del Garda und genoss den Blick auf das gegenüberliegende Malcesine, dessen Gebäude teilweise versteckt am Hang des Berges ruhten. Bereits als ich den Absender der Nachricht las, rannte ich los und ließ meinen Cousin kommentarlos stehen. Der Inhalt der SMS war der Funke, der in mir etwas entzündete und mich zur Höchstgeschwindigkeit anspornte. Mit meiner physischen Begabung konnte ich die Alpen schnell überqueren. Selbst der Bodensee stellte für mich mit meiner Elementarkraft über das Wasser kein Problem dar. Ich lief darüber hinweg und spürte lediglich das Echo des Wassers, das mit starken Wellen auf meine Überquerung reagierte. Wenige Augenblicke später erreichte ich Ulm und versuchte, mein Tempo zu drosseln. Mit mäßigem Erfolg.


  Ich musste nicht überlegen, wo ich sie finden konnte. Mein Herz zeigte mir die Richtung, so kitschig das auch klingen mochte. Ich öffnete hastig die Tür zum Gemeinschaftsraum, in dem wir so viele Nächte gemeinsam verbracht haben, und sehnte mich beinahe zu dieser Zeit zurück.


  Im Raum befindet sich nicht nur Sina. Darian, Liz und John (wo Letztere herkommen, muss ich unbedingt noch fragen) stehen neben ihr. Sie alle verharren in Verteidigungshaltung, als würden sie einen Angriff erwarten. Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. Sie sehen zu komisch aus.


  Mehrere Sekunden verstreichen, ehe Darian zu realisieren scheint, wer da vor ihm steht. Zeitgleich mit Sina lässt er die Arme sinken, Liz und John tun es ihnen gleich.


  Ich räuspere mich. »Mir scheint, ihr habt jemand anderen erwartet.« Ein nicht sehr aufschlussreiches Brummeln schlägt mir entgegen. Plötzlich ist der locker-leichte Moment verstrichen und unsere gemeinsame Vergangenheit drückt gegen die gute Stimmung. Nicht nur die Beziehung mit Sina, auch die Freundschaft zwischen Darian und mir. Bis zu diesem Moment ist mir nicht bewusst gewesen, was mit mir geschehen ist. Wie hatte ich ihn vergessen können? Ich hatte die letzten Jahre keinen einzigen Gedanken an ihn verschwendet, er war mir zu keinem Zeitpunkt im Bewusstsein.


  Ich bin hin und hergerissen, zu wem ich zuerst gehen soll. Mein Herz trifft die Entscheidung. Noch ehe sie es realisieren kann, stehe ich vor ihr. Mit klopfendem Herzen, als hätte ich noch nie mit einem Mädchen geredet. Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt, und ärgere mich noch im selben Moment darüber. Mein Herz verdreifacht seine Taktfrequenz und das Flattern in meinem Bauch lässt sich nicht länger ignorieren. »Du wolltest mit mir reden?« Mehr als ein Flüstern bringe ich nicht zustande. Zu groß ist die Angst, dass meine Stimme wegbricht. Wie sehr habe ich diesen Moment herbeigesehnt, in Gedanken immer wieder durchgespielt, mir zurechtgelegt, was ich ihr alles sagen wollte. Beim Versinken in ihren Augen verblassen all die Pläne. Es gibt nur noch die Gegenwart. Sina und mich. Alles andere ist vergessen.


  Zur Antwort bekomme ich ein zögerliches Nicken. Sina blickt kurz zu den anderen. Ich ziehe sie fest an mich, ohne ihre Antwort abzuwarten. Nicht nur in meinem Herzen spüre ich die Flammen, die dieses Mädchen in mir entzündet hat. Meine zweite Elementarkraft brennt sich durch meine Adern, vernichtet all den Schmerz, den ich seit ihrem Verlust in mich hineingefressen habe.


  Darian spürt, dass ich Sina nicht so schnell wieder loslassen würde, und rettet die Situation. »Ich denke, wir müssen das Pläne-Schmieden unter sechs Augen fortsetzen.« Er zwinkert kurz in meine Richtung, ehe er Sina aufmunternd ansieht. Ich stehe bis über beide Ohren oder noch weiter in seiner Schuld.
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  Victoria


  


  Wer hätte das gedacht? Bei unserer Ankunft sitzt Sina auf Elrics Schoß, als wären sie nie getrennt gewesen. Ich sehe eine tiefe Dankbarkeit für Darian in ihrem Geist, kaum zu erkennen zwischen dem in grellem Weiß blendenden Band der Liebe zu Elric. Mir entschlüpft ein kitschiges Seufzen.


  Schnell eilt Darian an meine Seite und umarmt mich fest, drückt einen zärtlichen Kuss auf meine Lippen, der mein Herz zum Stolpern bringt, der die Worte »Liebe« und »Vorfreude« in sich vereint. Ich schlucke, bin kurzfristig wie befangen. Alex drängt sich in diesem Moment in meinen Kopf, solche Emotionen waren bisher alleinig ihm vorbehalten.


  Sofia unterbindet weitere Überlegungen: »Es existiert kein Geistsiegel mehr. Wir brauchen eine Anleitung, die vermutlich irgendwo in einem Berg von Grimoires liegt oder eine große Menge dunkler Magie, um Tabea aus den Ebenen zu befreien«, fasst sie unsere aktuelle Lage zusammen und reißt uns damit die rosarote Herzchenbrille schmerzhaft von der Nase. »Nun brauchen wir einen Plan, wie wir uns eine der Optionen zu eigen machen können.«


  Stille setzt ein, jeder Einzelne von uns grübelt und lässt seine Gedanken umherwirbeln. Etwas Brauchbares ist jedoch nicht darunter. Darian zieht mich zu dem Zweisitzer zwischen den bereits sitzenden Pärchen. Sofia nimmt gegenüber Platz. Mich in absoluter Sicherheit wiegend, schließe ich meine Augen und halte mich an dem Gedanken über eine Lösung fest. Ich spüre bereits, wie die Umgebung verschwimmt, als eilige Schritte über den Flur in unsere Richtung erklingen. Ohne anzuklopfen wird die Tür aufgerissen. Als ich meine Augen öffne, sehe ich Sven zu Sofia eilen. Er flüstert ihr etwas ins Ohr, ich verfolge die gesprochenen Worte in Sofias Gedanken. Er bittet sie, zum Eingang zu kommen, draußen stehe jemand, der dringenden Einlass ersuche. Als Leiterin der Mondstätte ist es Sofias Aufgabe, der Sache nachzugehen und sie eilt gemeinsam mit Sven davon.


  Darian dreht mir seinen Kopf entgegen und sieht mich fragend an. Ich zucke nur mit den Schultern. Aber in Wahrheit bin ich mindestens genauso neugierig wie er und die anderen. Die Minuten verstreichen und selbst die Nähe zu Darian kann mich nicht mehr beruhigen. Ist Sofia etwas zugestoßen? Sie hätte doch sicher mental nach mir gerufen, oder?


  Erneut hält das Schicksal eine Überraschung für uns bereit. Das Mädchen, das an Sofias Seite den Raum betritt, ist für mich keine Unbekannte. Sie im realen Leben zu sehen, erinnert mich stark an die damalige Szene im Klassenzimmer und instinktiv spanne ich mich innerlich an. Darian setzt sich sofort aufrechter hin, beugt sich leicht über mich, um mich zu schützen. Lediglich Sina ist völlig gelöst. In ihren Gedanken sehe ich zwar den Ärger über die letzte Begegnung mit Alya, ihre Feensinne können jedoch keinerlei Gefahr erkennen. Damit entspanne ich mich auch wieder, rücke lediglich etwas näher an Darian. Wir haben bislang kaum Zeit miteinander verbracht und ich konnte ihn noch nicht fragen, was er von Alyas Hilfestellung in der ganzen Sache hält. Er hatte nicht einmal gewusst, welches Talent sie besaß. Niemand hatte das. Er nickt ihr zur Begrüßung kurz zu, die unterschiedlichsten Emotionen toben in ihm.


  Sofia bietet Alya an, neben ihr auf dem freien Sofa Platz zu nehmen und reicht ihr ohne Aufforderung etwas zu trinken. Alya wirkt nicht mehr so unterernährt, jedoch noch immer nicht sehr gesund. Ich sehe Darians Sorge und die Vorwürfe, nicht auf sie aufgepasst zu haben, die sich in sein Inneres fressen. Ich sende ihm einen Beruhigungszauber und meinen Widerspruch gegen seine Sichtweise. Er hatte es nicht gewusst. Sie war zuletzt bei seiner Mutter und Balthasar, als Darian den Kontakt zur Familie abbrach. Und auch davor war das Verhältnis der beiden angespannt gewesen.


  Alya ist die Aufmerksamkeit der vierzehn Augen, die auf ihr ruhen, unangenehm. Sie rutscht nervös auf dem Stuhl hin und her. Ich nehme keine Gedanken von ihr auf, daher lasse ich meinen Geist bewusst ziehen und nach dem ihren tasten. Ich stoße auf keine einfache Mauer, wie sie die meisten errichten, um Telepathen abzuschirmen. In ihrem Kopf befindet sich ein Labyrinth nahezu endloser Ausmaße. Nach den ersten Abzweigungen kehre ich um. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen würde, wenn ich mich dort drin verlaufe.


  Sofia hatte denselben Versuch gestartet und sich ebenso zurückgezogen. Uns bleibt nichts weiter, als gemeinsam mit den anderen abzuwarten, was Alya zu berichten hat.


  


  


  


  Alya


  


  Alya hatte keine schöne Kindheit. Sie wurde stets von einem Treffen mit bösen Hexen zum nächsten geschleppt. Ihre Mutter war nett zu ihr gewesen, hatte mit ihr gespielt, ihr vorgelesen. Aber sie hatte nie Liebe gespürt. Ihr Bruder hat sie ebenfalls gut behandelt, aber versuchte die ganze Zeit nur, ihren Vater zu beeindruckten. Er lernte, tat alles, was man ihm sagte, war ein vorbildliches Kind. Ihren Vater selbst bekam sie fast nie zu Gesicht. Er konnte sie nicht ansehen. Das kleine Mädchen wusste nicht warum und machte sich selbst dafür verantwortlich.


  Nächtelang hat ihr sein Verhalten Sorgen bereitet, bis ihr Tabea, das Kindermädchen, erklärte, dass sie Teil einer ganz besonderen Familie war und dass sie ganz sicher nicht Liebe und Zuneigung erwarten konnte.


  Das Mädchen hat nicht oft mit Tabea allein gesprochen, meist war diese zu beschäftigt und unternahm Reisen, von denen sie total erschöpft zurückkehrte. Daher war ihr dieser eine Moment in Erinnerung geblieben und wurde zu ihrem Schutzschild, einem Erinnerungs-Mantra, das sie immer wieder vor Augen ablaufen ließ, wenn der Schmerz in ihrer Brust zu groß wurde.


  Bis ... Bis die sechsjährige Alya irgendwann tatsächlich zu dieser Nacht zurückkehrte. Sie wusste nicht, wie ihr geschah, war in einem Moment mit Tränen in den Augen in ihrem Bett gelegen. Im nächsten betrat sie die Szene, an die sie so oft gedacht hatte. Zuletzt mit dem Tränenschleier in den Augen. Sie eilte zu Tabea und der anderen Alya hinüber, doch niemand reagierte auf sie. Aber das machte ihr nichts aus. Es fühlte sich so an wie immer. Sie kannte es.


  Alya blieb so lange, bis ihr Magen knurrte. Sie wusste nicht, ob jemand anderes sie sehen konnte, sie Ärger bekommen würde, wenn sie hier im Haus herumlief. Ihre Mutter hatte sie doch genau vor dieser Szene erst ausgeschimpft. Deshalb war sie ja erst zu Tabea gegangen. Also kehrte das Mädchen in ihr Bett zurück. Ganz einfach. Weil sie sich dorthin wünschte.


  Ihr kleines Herz schlug schnell wie nie. Alya war sich sicher, dass sie etwas konnte, das nicht normal war. Selbst in ihrer Familie. Und sie war sich sicher, dass sie niemandem davon erzählen durfte. Absolut niemandem.


  Deshalb verschloss sie sich, sonderte sich von allen ab. Selbst zu ihrem Bruder kappte sie den dünnen Faden einer Verbindung, redete mit allen nur das Nötigste. Sie beobachtete lieber. Immer und überall. Zu jeder Zeit. Alle anderen, ja sogar sich selbst. Sie las viel, vor allem historische Geschichten und dachte sich zu dem Zeitpunkt der Geschehnisse zurück. Die Entdeckung Amerikas? Alya war dabei. Die Hexenverfolgungen der vergangenen Jahrhunderte? Niemand konnte die dreizehnjährige wahre Hexe erkennen. Sie war einfach überall gewesen, konnte eine sehr lange Zeit in der Vergangenheit verbringen und in der Gegenwart waren nur Stunden verstrichen. Stunden, in denen sie eh niemand vermisst hatte.


  Sie forschte an ihrer Gabe, stellte fest, dass sie nichts verändern, nicht einmal etwas berühren konnte. Sie war eine Erinnerung, in dem Moment schon, als sie sich dort befand. Je mehr Alya über die Talente anderer erfuhr, geheime Treffen der alten Hexen besuchte, desto mehr kristallisierte sich eine Idee heraus.


  Wenn sie eine Erinnerung war, konnte jemand, der mit seinem Geist in der Lage war, Erinnerungen zu besuchen, sie vielleicht sehen? Alya hatte Angst davor, ihr Talent offenzulegen, daher schied Tabea aus.


  Da sie niemand vermissen würde, ging Alya einfach und verließ ihr Zuhause. Sie war sich sicher, dass die Magie, die sie eigentlich genauso wenig besitzen dürfte, wie die Fähigkeit, in der Zeit zu reisen, es ihr möglich machen würde, zu überleben.


  Dass ihre Suche nach einem Versuchsobjekt später ihre einzige Hoffnung sein würde, hätte sie damals nicht gedacht.


  Denn wenige Monate später geriet die gesamte Welt ins Wanken. Alles endete damit, dass ihr Vater Darian mit sich nahm und zu den Sirenen brachte. Alya hat es sich angesehen, war dabei, viele Male. Sie hat gesehen, wie die Auserwählte verrückt wurde. Daraufhin wurde die Zeit verändert und Darians Lebensfaden vom Rest des Teppichs der Geschichte abgetrennt. Doch Alya war Teil der Zeit. Sie war nicht verwoben wie all die anderen. Sie war das Samenkorn, das der Wind über den Teppich pustete und immer woanders verankerte.


  Sie wollte allen von Darian erzählen, doch niemand hätte ihr geglaubt. Ihre Mutter wurde für verrückt erklärt und weggebracht. Das Mädchen hat sie oft besucht, gehört, wie sie zu ihren Kindern sprach, zu Alya und Darian. Während der ganzen Zeit. Obwohl sie nicht dort waren.


  Es lag an Alya, Darians Faden wieder zurückzuholen und ihre Mutter zu retten. Doch dafür brauchte sie Tabea, die ebenfalls von ihrem Vater verbannt wurde. Alya musste einen Weg finden, Tabea zu retten. Dann konnte sie den Rest in Angriff nehmen.


  Und ihre Theorie bewahrheitete sich. Es war einfach gewesen, zu den Tatorten zurückzukehren. Die große Herausforderung war das Eindringen in die Mondstätte, um Sofia den Schlaftrank zu verabreichen. Aber das Mädchen hatte ein Talent dafür, ungesehen zu bleiben, unbeobachtet. Schwieriger wurde es, in dieser kurzen Zeit einzustudieren, welchen Weg die Auserwählte vermutlich gehen würde, wenn sie zu diesem Punkt zurückkehrte. Alya war viele, viele Male zurückgekehrt, versteckt, um die Auserwählte nicht zu erschrecken.


  Eine weitere Schwierigkeit stellte die Ansprache der Auserwählten dar. Was sollte sie sagen? Sie hatte damals einen Fehler gemacht, während des Schlafes der Auserwählten. Sie hat sie besucht, wollte sie dafür bestrafen, dass man ihren Bruder verbannt hatte. Nun hatte sie sicher Angst vor ihr.


  Und es würde es nicht vereinfachen, dass es Alya unmöglich war, über sich selbst zu reden. Alya war eine Beobachterin, hatte sich öfter von außen als von innen betrachtet. Sie hatte kein Ich mehr. Dieses hatte sie schon lange abgelegt, vielleicht war es ihr irgendwo in der Vergangenheit abhandengekommen. Daher übte Alya die Worte und studierte sie ein, weil sie so falsch klangen.


  »Du weißt, wer ich bin, nicht wahr? Ich habe dich beobachtet, schon damals, als du noch mit meinem Bruder befreundet warst. Du bist schuld daran, dass mein Vater ihn verbannt hat. Ohne dich wäre das alles nicht geschehen. Darian, meine Mutter ... Ich habe alle verloren, die mir irgendwann etwas bedeutet haben. Wegen dir. Doch nun muss das alles ein Ende nehmen. Ich kann so nicht weiterleben. Du musst mir helfen.«


  Wieder und wieder sprach Alya in der ersten Person von sich. Sie überwand ihre Angst und ersetzte einfach ihren Namen durch ein Ich. So wurde auch das Ich zu etwas Anonymem. Damit konnte Alya leben. Sie brachte den Stein ins Rollen, musste es fortführen.


  Sie kehrte erneut zu diesem Zeitpunkt zurück, legte sich die Worte genau zurecht, um nicht von sich sprechen zu müssen und die Botschaft dennoch übermitteln zu können. Die Botschaft, die die Auserwählte zu Tabeas Nachricht führen würde.


  Nur wenige Tage vergingen, bis Alya vor der Mondstätte in Ulm wartete. Ihr Einmischen war dringender denn je. Selbst der Rat konnte Tabea nicht retten. Alya aber wusste, woher sie die dunkle Magie bekommen konnten, die für die Erstellung des Siegels notwendig war.


  Mehr Menschen als jemals zuvor in ihrem Leben sehen Alya an. Direkt an. Sie ist nicht länger die Beobachterin, sondern wird beobachtet, mit neugierigen Blicken gemustert.


  Anstatt ihre Geschichte zu erzählen, denkt Alya bewusst daran, versucht, all die wirren Gedanken in ihrem Kopf an die Auserwählte zu senden. Sie verfolgt angestrengt deren Blick, beobachtet sie, wie sie es schon so oft getan hatte.


  »Alya«, setzt die Auserwählte an. »Ich weiß nicht ... ich kann gar nicht in Worte fassen, was ich dir alles sagen möchte. Was du erlebt hast, war ... grausam. So sollte keine Kindheit oder Jugend sein.« Sie spricht die Wahrheit, denkt Alya. Sie hat sie angesprochen, ihren Schmerz gesehen. Sie selbst gesehen. Alya legt den Kopf schräg.


  Die Auserwählte sendet ihre Erzählung an die anderen. Alya hört mit und sieht, wie diese erschrocken aufkeuchen. In diesem Moment schämt sie sich für ihre Andersartigkeit. Sie ist ein Monster, anders als die anderen.


  »Du bist kein Monster, Alya«, spricht die Auserwählte und kommt auf Alya zu, ihren Bruder an der Seite. Mit einem Blick bittet sie die andere Seherin neben sich aufzustehen, um selbst den Platz neben ihr einzunehmen. Darian setzt sich auf Alyas andere Seite.


  Dann tut die Auserwählte etwas, das Alya nicht erwartet hat, so sehr sie die junge Frau auch studiert hatte. Sie rückt ein Stück näher, ihre Augen glänzen bereits. Kurz darauf fühlt Alya den Druck ihrer Umarmung, spürt die lautlosen Tränen an ihrer eigenen Wange. Die Tränen scheinen etwas von Alya fortzuwaschen.


  Alya stellt sich vor, wie sie zu diesem Moment zurückreisen würde. Immer und immer wieder. Sie spürt die positiven Emotionen, die von ihrem Bruder und der Auserwählten ausgehen, genießt es wie einen nächtlichen Spaziergang bei Vollmond. Da ist etwas, das sie nie von jemandem aufgenommen hat. Freundlichkeit, Akzeptanz. Die Schwingungen kommen von überall her, umgreifen sie wie der Sog, der sie durch die Zeit führt.


  Auch die anderen im Raum starren sie nicht an. Nein, sie fühlen mit Alya. Alya weiß, dass sie etwas sagen sollte. Doch bis auf die wenigen Worte, die sie in der Vergangenheit an die Auserwählte gerichtet hat, hat sie seit Jahren nicht gesprochen.


  Aus ihrem Hals kommt nur ein Krächzen. Ihre Stimmbänder sind eingerostet. Es hatte sie schon Mühe gekostet, in der Erinnerung verständliche Töne hervorzubringen. Nun kommt die Aufregung hinzu. Sie ist nervös, ihre Handflächen sind feucht.


  »Alya«, setzt sie erneut an und klingt wie eine alte Hexe aus einem Märchen. »Alya dankt der Auserwählten.«


  Dann senkt sie schnell den Blick. Der spontane Gefühlsausbruch ist ihr peinlich. Sie weiß nicht, wie sie damit umgehen soll.


  »Dafür musst du dich nicht bedanken, Alya.« Die Worte der Auserwählten klingen erneut warm und herzlich.


  »Wenn ich gewusst hätte, was-« beginnt Alyas Bruder, dann bricht seine Stimme weg. »Verdammt, es tut mir leid.« Alya erkennt die Tränen in seinen Augen. Er ist ganz nah, presst sie dann fest an sich. Sie weiß nicht, ob sie Panik bekommen soll, ob er sie ersticken will. Ihr Atem beschleunigt sich, Angst überkommt sie.


  »Stopp, Darian! Du machst ihr Angst«, ruft die Auserwählte dazwischen und der Druck auf Alyas Brust ist sofort verschwunden. »Victoria«, fügt sie dann hinzu, sieht Alya direkt in die Augen. »Bitte nenn mich Victoria, wenn du mit mir redest oder über mich nachdenkst.«


  Fragend sieht Alya sie an.


  »Ich bin Gedankenleserin und du hast soeben nicht versteckt vor mir gedacht. Ich habe gesehen, dass du mich nur »Auserwählte« nennst. An Darian denkst du meist auch mit seinem Namen.«


  Alya weiß, was die Auserw-, Victoria, sagen will. Doch es fällt ihr schwer.


  »Wenn du natürlich nicht willst ... Das war nur ein Gedanke, du musst natürlich nicht so von mir denken. Ganz wie du willst.«


  Das Letzte, was Alya will, ist die ... Victoria in Verlegenheit zu bringen. Was hat sie sich nur dabei gedacht?


  »Alya bemüht sich. Aber es fällt ihr schwer«, fasst sie ihre Gedanken in Worte. Alya spürt die Blicke aller auf sich, will sich ganz klein machen, wieder unsichtbar sein. Automatisch führt sie ihre Hand zum Mund und nagt an ihrem Daumennagel, der eigentlich schon gar keinen Angriffspunkt mehr bietet. Sie muss diese schlechte Angewohnheit loswerden.


  Darian nimmt ihre Hand in seine, legt behutsam die andere darauf und Alya spürt eine Veränderung in sich. Sie wird ruhig, ihre Aufregung gleitet von ihr hinfort. Die Nervosität bricht ab.


  »Alya will nicht«, setzt sie an.


  »Du willst was nicht?«, unterbricht er sie.


  »Alya-«


  »Du«, wiederholt er mit Nachdruck. »Du bist hier, bei mir, deinem Bruder, deiner Familie. Es tut mir so leid, dass ich nichts davon mitbekommen habe. Ich habe gedacht, dass du dich aufgrund der Hexerei von uns allen zurückgezogen hast. Wieso bist du nicht zu mir gekommen?«


  »Sie hat sich nicht getraut.« Alya spürt die Tränen, die sich in ihren Augen sammeln. Eine erneute Beruhigungswelle bricht über sie hinweg. Sie erinnert sich an die Zeit, in der sie ganz klein war. Damals war Darian noch oft an ihrer Seite und hatte nichts anderes zaubern können als diese Beruhigungszauber. Sie hat lange nicht an diese Momente gedacht, sonst wäre sie vielleicht auch in diese Zeit zurückgekehrt. Es gab tatsächlich schöne Momente in ihrer Erinnerung. Ein Lächeln schleicht sich auf Alyas Gesicht.


  »Sie erinnert sich an die Zauber.« Schüchtern sieht sie zu ihm auf. Er erwidert ihr Lächeln.


  »In unserer Familie konnte man nur mit dem Zauber durchhalten, Schwesterherz. Nicht umsonst hab ich mir diesen als Erstes angeeignet.«


  Durch Alya geht ein Ruck, etwas in ihr zerbricht. Sie fühlt sich anders. Befreit.


  Ein Jubelschrei erklingt.


  Victoria sieht mich erwartungsvoll an und ich weiß nicht, warum.


  Ich.


  Sie sieht mich an.


  »Was ist passiert?«, fragt Darian ernst. Blickt von mir zu Victoria und wieder zurück.


  »Ihre Mauern! Das Labyrinth! Es ist eingestürzt!«, ruft sie erfreut.


  »Ich-«, vorsichtig teste ich dieses Wort, das damit einhergehende Empfinden. »Ich fühle mich anders«, sage ich ruhig, obwohl mich eine innere Unruhe erfasst, die ich beinahe herausschreien will. Doch dazu kommt es nicht. Darian packt mich erneut und drückt die Luft aus meinem Brustkorb, bis kein Molekül mehr in meiner Lunge Platz hat.


  »Du erdrückst sie!«, lacht Victoria. Sie wirkt ebenfalls befreit. Um uns herum starren mich immer noch alle an. Langsam, beinahe in Zeitlupe, scheinen auch sie zu verstehen, was soeben geschehen ist.


  Ich habe mich wiedergefunden. In der Gegenwart, dem echten Leben, der Realität.


  Dieser Gedanke lässt meine Pläne wie ein Blitz durch meinen Kopf schießen. Tabea! Sie braucht unsere Hilfe!


  »Und du weißt, wie wir sie retten können?« Skeptisch sieht Victoria mich an. Diese Gedankenleserei ärgert mich jetzt schon.


  »Was weißt du? Sprich, Kind«, fordert mich Sofia auf. Glücklicherweise scheint sie mir die Sache mit dem Schlaftrunk nicht nachzutragen.


  »Tabea hat die Onyxe behalten, die sie meiner Mutter und all den anderen abgenommen hat. Ich kann euch hinführen«, erkläre ich. Doch anstelle der erwarteten schockierten Ausrufe ernte ich dankbare und anerkennende Blicke.


  Die darauffolgende Stille wird von einem Klingeln unterbrochen. Victoria fischt in ihrer Tasche nach ihrem Handy, wirft einen Blick aufs Display, danach in die Runde.


  »Alex«, flüstert sie.
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  Victoria


  


  Den Gedanken an Alex, all die Probleme und die Ängste, die damit einhergehen, habe ich komplett verdrängt und mit der Freude über die Rückkehr von Darian und Sina überlagert. Doch es ist nur logisch, dass diese Nacht, die eigentlich nur die von Sinas Rufzeremonie hätte sein sollen, nicht ewig andauern würde.


  Ich habe Angst, die Nachricht zu öffnen. Angst, dass ich so etwas lesen würde wie »Du hast mich enttäuscht« oder »Audrey ist schon auf dem Weg zu dir«.


  Ich zögere immer noch, als sich Darian auf die Lehne der Couch setzt und mit seiner Hand meinen Rücken entlangstreicht. Sofort wird die Angst von anderen Emotionen abgelenkt, die so gar nicht zu der jetzigen Situation passen. Ich drehe meinen Kopf zu Darian, dessen spitzbübisches Grinsen sofort klar macht, dass er auch diese Gefühle aufgeschnappt hat. Um mich davon abzulenken, drücke ich schnell auf »anzeigen« und öffne die Nachricht:


  Soll ich dich abholen?


  Mir wird heiß und kalt. Mir graut davor, Alex erneut gegenüberzutreten. Meine Vergangenheit hat mich eingeholt. All die Erlebnisse mit den Menschen, die hier gerade um mich herumsitzen, haben mich geprägt. Wir wurden getrennt und sitzen nun doch alle wieder beieinander. Fast jedenfalls. Aurelias Fehlen wirft einen großen Schatten auf dieses Glück und ich spüre einen Stich in der Brust. Doch sie hätte gewollt, dass wir uns dem Bösen stellen, dass wir trotz der Trauer um sie unser Bestes geben. Mein Herz schmerzt nicht weniger, aber ich fühle eine Wärme beim Gedanken an meine ehemalige Mentorin. Eine Wärme, die mir Kraft verleiht.


  Ich drücke Darians Hand, die den Weg in die meine gefunden hat, und stelle mich meiner Bestimmung. Ich muss Alex gegenübertreten und meine Rolle spielen. Das bedeutet aber auch, dass sich meine Freunde vorerst allein um die Beschaffung der Onyxe und das Ritual kümmern müssen.


  »Mach dir darüber keine Sorgen«, beruhigt mich Sofia. »Ich werde für alles Sorge tragen. Alya ist sicherlich so freundlich, mir den Ort zu zeigen.«


  Alya nickt Sofia schüchtern zu. Ich kann mich noch genau erinnern, wie furchteinflößend Sofias Macht mir anfangs immer vorgekommen ist. Heute kann ich darüber lächeln. Das Beisammensein mit Alya tut ihr vielleicht gut, lenkt sie ein wenig von ihrem Verlust ab.


  Auch Sina, Elric, Liz und John stimmen Sofias Worten zu. »Wir erledigen alles«, fügt Sina hinzu. »Sieh du nur zu, dass er keinen Verdacht schöpft. Hoffentlich hat er keine Seher an seiner Seite.« Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen, ich habe ihn jedoch schnellstmöglich verdrängt. Wenn Alex gesehen hätte, dass Darian und auch Alya zu uns gefunden haben, wäre er nicht so ruhig geblieben, sondern hätte gehandelt.


  »Begleitest du mich noch ins Foyer?«, bitte ich Darian. Sofort springt er auf und zieht mich mit sich hoch. Hastig tippe ich noch meine Antwort ins Handy, ehe ich Hand in Hand mit Darian den Raum verlasse.


  Kaum im Foyer angelangt, überrollt mich eine Welle der Liebe, die mich beinahe umwirft. Die mein Herz zum Überschäumen bringt. Plötzlich spüre ich ein Kribbeln, wo unsere Haut sich berührt. Darian muss ebenso empfinden, denn er hebt seine freie Hand und gleitet zärtlich über meine Wange, was das Gefühl von purem Feuer hinterlässt.


  »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit zusammen«, flüstert er.


  Erschrocken sehe ich ihn an, lese seine Gedanken. Weiß er etwas, das ich nicht weiß? Will er mich erneut verlassen? Doch ich finde nichts dergleichen, sehe nur Bilder, wie wir uns küssen. Erinnerungen an die unzähligen Sonnenuntergänge in der Mondstätte in London, im Niemandsland, kurz bevor sein Flug ging.


  Hitzewellen überkommen mich. Mein Körper sehnt sich nach einer Berührung von ihm. Darian spürt mein Verlangen und umfasst zärtlich mein Gesicht. Der Verlust seiner Hand in meiner hinterlässt eine Leere, die sofort schmerzt. Der darauffolgende Kuss jedoch entschädigt und heilt zugleich. Ich genieße seinen Geschmack auf meinen Lippen, seinen ganz individuellen Geruch, der mich berauscht, und lasse mich fallen.


  Meine Gedanken sind meilenweit entfernt, als Darian sich langsam und mit schwerem Atem von mir löst. Am liebsten würde ich ihn wieder zu mir ziehen, ihn an mich reißen, doch die Vernunft siegt. Alex wird jeden Moment vor dem Gebäude sein und über Darian sollte er besser nichts in meinen Gedanken lesen.


  »Ich liebe dich, Victoria. Du bist mein Herz, meine Seele, mein Leben«, flüstert er in mein Ohr, ehe er vollständig von mir ablässt. »Pass auf dich auf. Ich kann dich nicht noch einmal an ihn verlieren.«


  »Ich liebe dich, nur dich. Für immer. Und daran wird niemand etwas ändern können«, erwidere ich ihm.


  Der Moment ist so perfekt, dass selbst diese kitschigen Liebesbekundungen nicht fehl am Platz wirken. Sie klingen richtig. Doch sie machen mir auch erneut klar, dass ich meine Liebe nun verlassen muss.


  Langsam trete ich von Darian zurück, lasse seinen Blick jedoch nicht los. Es sind nur noch wenige Schritte bis zum Eingang, als ich mich endlich von ihm losreißen kann. Ich atme tief ein und aus und öffne die Tür. Hinter mir höre ich, wie Darian wieder in den Gemeinschaftsraum tritt, wo bereits eifrig über das weitere Vorgehen diskutiert wird.


  Alex‘ Porsche rast in typischem Tempo über die Einfahrt und kommt mit einem kurzen Rutschen vor mir zum Stehen. Die Beifahrertür öffnet sich von selbst und ich zögere nicht, einzusteigen, all meine Gedanken sicher hinter undurchdringbaren Mauern verschanzt.


  »Wieso hat die Rufzeremonie so lange gedauert?«, fragt mich Alex, als ich die Tür hinter mir geschlossen habe.


  »Die Zeremonie hat nicht lang gedauert. Eher das danach«, erwidere ich wahrheitsgemäß.


  Skeptisch blickt er mich an, versucht, meine Erinnerungen anzuzapfen.


  »Lass das!«, fahre ich dazwischen. »Ich will es dir gerade erzählen.« Sofort zieht sich sein Geist zurück.


  »Stell dir vor, Sina war gerade in Ulm, das scheint ein vor-dem-Ruf-Gefühl gewesen zu sein. Und binnen weniger Augenblicke war sie dann in der Mondstätte. Sie hatte einiges zu erzählen. Von ihren Reisen, ihren Naturschutzprojekten und den Männern, die sie alle kennengelernt hat, um über Elric hinwegzukommen.«


  Ich hoffe, ich trage nicht zu dick auf. Aber ich erzähle und erzähle, ohne Luft zu holen. Lüge das Blaue vom Himmel und merke, wie das Interesse meines Lebensgefährten immer weiter und weiter nachlässt.


  »Wir wollen vielleicht ein Mädels-Wochenende machen«, beende ich meine einschläfernde Geschichte, als Alex gerade Zuhause die Haustür öffnet. Dieser Satz bringt mir sofort seine gesamte Aufmerksamkeit zurück.


  »Nur du und Sina?«, fragt er.


  »Klar, wer denn sonst noch?«, kontere ich mit einer Gegenfrage.


  »Ich weiß es nicht, vielleicht wurde ja noch jemand gerufen?« Er zielt darauf ab, mehr zu erfahren, sein Geist drängt sich wieder an meinen. Forschend. Suchend.


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Bei Mike zum Beispiel bin ich mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt gerufen werden wird. Es scheint doch so genau selektiert zu werden, und Sofia hat mir so einiges erzählt, was Mike hinter unserem Rücken getan hat. Allein für Sina hoffe ich, dass er nicht in die Gemeinschaft zurückkehrt. Er hat ihr weh getan.«


  »Ja, das hast du mir erzählt.« Mehr sagt er nicht dazu und ich hoffe, dass das gesamte Thema nun vom Tisch ist. »Was willst du heute unternehmen?«


  »Ich weiß nicht, vielleicht shoppen gehen?« So unschuldig wie möglich spreche ich die Worte aus, damit die Wahrheit, dass ich nicht mit ihm allein sein möchte, nicht herauszuhören ist.


  Ein dramatisches und überzogenes Stöhnen dringt aus seiner Richtung, ehe er seine Hand aufs Herz legt und sagt: »Was immer Ihr wünscht, meine Liebste.«


  Bei dem Kosenamen zucke ich zusammen, verkneife mir jedoch weitere Kommentare. Daher frage ich ihn, welchen Geschäften er in der Nacht nachgekommen ist.


  Ausweichend antwortet er mir, dass die Geschäftspartner kurzfristig absagen mussten. In vier Wochen sei ein erneutes Meeting geplant, zu dem ich ihn ja dann begleiten könne.


  Beim nächsten Vollmond!, schießt es mir durch den Kopf. Ich hoffe, wir haben bis dahin eine Lösung gefunden.


  Alex rast wie immer durch die Innenstadt, als gäbe es keine anderen Autos und steuert die Tiefgarage im Zentrum an. Sofort überkommt mich ein ungutes Gefühl.


  »Wieso parkst du hier und nicht vorne beim Kino?«, frage ich. Für gewöhnlich parken wir dort, wenn wir shoppen gehen.


  »Ich muss noch kurz ins Büro. Wird aber schnell gehen«, erwidert er gelassen, was mich umso verstörter macht. Ich wollte den Tag abseits aller Magie verbringen, nun soll ich direkt in die Höhle des Löwen kommen?


  »Dann warte ich kurz im Auto«, höre ich mich sagen, ehe meine Augen plötzlich schwer werden und ich ein Gähnen nicht unterdrücken kann. Irgendetwas stimmt nicht, mein Bauchgefühl vorhin hat mich gewarnt. Jetzt ist es zu spät.


  


  


  Darian


  


  Tief in mir nagt die Eifersucht auf meinen eigenen Vater. Oder besser auf das Böse, das sich als mein Vater ausgegeben hat und nun mit dem Namen Alexander an Victorias Seite in einem Porsche wegfährt. Oder stammt dieses beißende Gefühl von meinem sechsten Sinn?


  Doch nun ist es zu spät. Entgegen meinem inneren Drang, Vic hinterherzurennen, begebe ich mich wieder in den Gemeinschaftsraum. Elric grinst mich an, als hätte er mich in flagranti bei etwas erwischt. Schön wäre es! Vic und mir blieb ja gerade mal Zeit für einen flüchtigen Kuss. Schon beim Gedanken an eine Berührung mit ihr klopft mein Herz schneller.


  »Jetzt ist aber Schluss mit Träumen«, klopft mir John auf den Rücken. »Sofia wird gleich zu der Höhle aufbrechen, in der Tabea die Onyxe aufbewahrt. Davor wird sie jedoch noch deine Tante anfunken, damit sie hierherkommt. Deine Aufgabe ist es dann, sie zu überreden, das Geistsiegel herzustellen«, stellt er mich vor vollendete Tatsachen.


  »Alya ... Ich meine ... Ich kann dir helfen«, sagt meine kleine Schwester voller Tatendrang. Nie zuvor habe ich sie so voller Energie gesehen. Vielleicht habe ich sie ganz einfach auch zu selten wirklich angesehen. Sofort überkommt mich wieder das Gefühl, versagt zu haben.


  »Keine Zeit für Schuldgefühle, junger Mann«, mahnt mich Sofia mit einem strengen Blick, den Zeigefinger erhoben.


  »Oh, oh, mit der würde ich mich nicht anlegen«, murmelt John hinter mir und erntet denselben Blick.


  Sofia greift an den Anhänger ihrer Mondsteinkette und schließt konzentriert die Augen. Der Moment ist jedoch schnell vorbei. Dann blickt sie kurz in die Runde, verabschiedet sich und löst sich in einer kleinen Rauchwolke auf. Ich hoffe, dass sie die Onyxe findet.


  Alya tritt neben mich. Sie wirkt nicht mehr ganz so unerschrocken und voller Tatendrang wie eben noch. Ihre Angst vor Menschen, neuen Menschen, hat sie eingeholt.


  »Wie lange hast du Sanya nicht gesehen?«, frage ich sie.


  »Ich bin nur einmal zum Tribunal zurückgekehrt. Es war zu schlimm, Mama so zu sehen. Sie war böse, richtig böse.«


  »Aber danach hat sie die Seiten gewechselt«, muntere ich sie auf.


  »Und wurde für verrückt erklärt, weil sie dich nicht wie alle anderen vergessen hat.« Alya blickt auf den Boden. Niedergeschlagenheit steigt von ihr auf, wechselt dann aber erneut zu Entschlossenheit. »Aber ich werde sie retten. Nur dafür habe ich das alles getan. Dafür habe ich diese Gabe, ich bin mir ganz sicher.«


  Dass dies der Grund ist, bezweifle ich, komme jedoch nicht dazu, weiter darüber zu grübeln. Mit einem Knall trifft Sanya ein, schaut sich suchend um, bis ihr Blick auf mir und meiner Schwester ruhen bleibt.


  »Sofia hat mich hergerufen. Wo ist sie?«


  »Sie besorgt dunkle Magie. Du hast im Rat erwähnt, dass diese für die Herstellung eines Geistsiegels benötigt wird. Ist das wahr?«, frage ich sie.


  Sanya nickt und erklärt: »Eure Mutter hat sämtliche Grimoires aufgehoben und archiviert. Ich weiß jedoch nicht, ob wir den Zauber auch finden. Du kennst die Bibliothek in der Schwarzen Villa, Darian.«


  »In der Schwarzen Villa?« Ich spüre die Angst, die von Sina ausgeht. Sie wurde dort vor Jahren von meinem Vater gefangen gehalten. Erst als Elric sie fest in den Arm nimmt, hören die Erinnerungen auf, sie zu schütteln. Eine wärmende Liebe schlingt sich um Sina. Ich beobachte Elric genau. Seine tiefen Emotionen sind greifbar. Unwillkürlich muss ich lächeln. Ich freue mich für die beiden.


  »Wirst du uns helfen, den Zauber zu suchen und das Ritual durchführen?«, fragt Alya mit großen Augen.


  Sanya mustert ihre Nichte und nickt zögernd. »Ich stehe auf eurer Seite. Ich werde nie vergessen, was Balthasar unserer Familie angetan hat«, sagt sie energisch. »Ich kann nur einen von euch portieren, der Rest muss mit dem Auto nachkommen.«


  »Ist es nicht gefährlich, in Balthasars Haus zu gehen?« Liz‘ Frage ist berechtigt. Ich schaue Sanya erwartungsvoll an.


  »Nein, er ist nur noch einmal dort gewesen, hat ein paar der Bücher mitgenommen, die meisten jedoch stehen lassen. Vielleicht waren sie zu unwichtig«, erklärt Sanya.


  »Und was ist, wenn unser Spruch genau in einem dieser Bücher ist?«, fragt Elric.


  »Dann haben wir wohl Pech gehabt. Aber solange wir es nicht versuchen-« Sie bricht den Satz ab, hebt beide Arme und lässt jeden von uns selbst die Konsequenzen abschätzen.


  »Na dann los«, motiviert John die ganze Truppe.


  »Ich gehe mit Sanya. Kannst du den anderen den Weg zeigen, Alya?«, bitte ich sie.


  »Ich kenne den Weg auch. Du hast ihn damals genau erklärt«, fügt Elric hinzu.


  Ich nicke. »Dann bis gleich.«


  Sanya hält mir bereits ihre Hand entgegen, als Sina zusammenbricht. Elric kann sie nur aufgrund seiner enormen Geschwindigkeit vor einer Kopfverletzung bewahren. »Was ist passiert«, redet er auf sie ein, als Sina langsam wieder die Augen öffnet.


  Ich habe ein Déjà-vu. Damals auf den Ebenen hatte Sina ihr Quellwasser verloren, das für Feen wie sie überlebenswichtig ist und Elric hat es in letzter Sekunde herbeigeschafft.


  »Hat sie Quellwasser getrunken?«, frage ich nach der Erinnerung an damals. Sina deutet mit enormer Anstrengung auf ihre Tasche. »Es war plötzlich da und ich wusste, dass ich es trinken muss«, flüstert sie. Schweißperlen stehen ihr auf der Stirn. Ihre nächsten Worte verwandeln meinen Körper in Eis, sprengen jede einzelne Zelle in ihm, lassen meine größte Angst Wirklichkeit werden.


  »Es ist Victoria«, presst sie hervor. »Ihr ist etwas zugestoßen.«
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  Victoria


  


  Etwas drückt auf mein Gesicht, als ich zu mir komme. Langsam schlage ich die Augen auf, sehe verschwommene Bilder und kann mich im ersten Moment nicht orientieren.


  Alex! Er hat mich betäubt! Sofort erkenne ich die Einrichtung seines Büros wieder. Ich liege auf der Couch, mein Gesicht zwischen die Kissen aus unterschiedlichsten Materialien gequetscht. Die Naht des Lederkissens presst sich in meine Wange.


  Vorsichtig bewege ich Hände und Beine, um festzustellen, ob ich gefesselt bin. Das scheint jedoch nicht nötig gewesen zu sein. Nach mehrmaligem Zwinkern sehe ich auch, wieso. Audrey, erneut als Mensch, sitzt am Ende des Raumes und fixiert mich mit ihren Augen. Sie zwinkert nicht einmal, während ich sie für eine lange Zeit einfach nur anstarre.


  »Habt ihr etwa geglaubt, der Boss würde nicht mitbekommen, wenn du deinen Ex-Lover und deine Feen-Freundin gemeinsam mit den Ausgestoßenen in der Mondstätte triffst?«


  Ihre barschen Worte und die Ausdrucksweise lassen mich zusammenzucken und den Inhalt des Gesagten in den Hintergrund rücken. In meiner Vision war sie stets höflich und benahm sich sehr kultiviert. Aber da war auch ihr »Boss« anwesend, wird mir im selben Moment klar. Ich verziehe mein Gesicht, was Audrey jedoch ebenso wenig beeindruckt. Dann sickert die Bedeutung ihrer Worte endlich in mein Bewusstsein. Balthasar weiß, dass Darian zurück ist! Dass ich Sina getroffen habe und auch Liz und John in unserer Welt sind!


  Wie blauäugig waren wir, dass wir ihn für so leichtgläubig gehalten haben? Ich beginne zu zittern, die Angst kriecht wellenförmig durch meine Adern.


  »Er hat es von dem Moment an gewusst, als du ihm diese schlechte schauspielerische Leistung gezeigt hast. Oder besser gesagt, ich habe es gewusst. Er hat doch tatsächlich gezweifelt! Er ist weich geworden, die Jahrtausende in deiner Welt haben ihn blind gegenüber manchen Dingen werden lassen.«


  Ich schlucke. Immer wieder. Doch der Kloß in meinem Hals will einfach nicht verschwinden. Darian, Sina, all meine Freunde sind in Gefahr! Wo steckt Alex? Hat er sie bereits getötet?


  »Du fragst dich sicher, wo der Boss ist, was?« Audreys Gesicht verzieht sich zu einer Fratze, die ein Lächeln darstellen soll. Ihre menschliche Maske wird halbtransparent, ich erkenne die spitzen Dämonenzähne. Sie leckt sich mit einer Art Schlangenzunge darüber. Ich erschaudere.


  »Du hast Glück, dass er mir befohlen hat, dich am Leben zu lassen. Nur zu gerne würde ich dich töten. Schon allein deshalb, weil meine Art nun noch länger für den Übertritt brauchen wird.«


  Ihre Art, die Dämonen aus Arias Vision. Doch für das Ritual benötigt Balthasar meine Kräfte, meine Hilfe. Ohne mich würde es nicht so weit kommen.


  Ich sehe mich im Raum genauestens um. Die bodentiefen Fenster, die in einem anderen Leben einen fantastischen Ausblick bieten würden, bestehen sicherlich aus Panzerglas. Für meine Bedürfnisse ungeeignet. Waffen kann ich natürlich nirgendwo entdecken. Der Glastisch! Auf ihm liegt eine fußballgroße Steinkugel aus schwarzem Granit. Sie müsste schwer genug sein, den Tisch zu zertrümmern um ...


  Noch ehe ich zu Ende gedacht habe, stemme ich mich hoch, greife nach der Kugel und hebe sie ein paar Zentimeter hoch. Ein lautes Splittern untermalt den Fortschritt meines Planes. Ich stürze mich in die Scherben, will gerade nach einem ausreichend großen Stück greifen, als Audrey meinen Arm mit übermenschlicher Kraft festhält.


  »Na, na, na, wer wird sich denn hier umbringen wollen?« Ihr höhnisches Gelächter fährt mir durch Mark und Bein. Sie hatte meinen Plan erkannt, noch ehe ich ihn selbst zu Ende gedacht habe. Sie zerrt mich zurück zur Couch und wirft mich auf die Kissen. Dann verzieht sich ihr Gesicht erneut zu der dämonischen Fratze. »Der Boss hat lebend gesagt, von unversehrt war nicht die Rede.« Ihre Zunge gleitet schneller über ihre Dämonenzähne, als sie sich eine der Glasscherben nimmt und vorsichtig über meinen Arm streicht. Adrenalin pumpt durch meine Adern.


  Sie wird mich nicht töten!, sage ich mir wieder und wieder. Doch der Schmerz ist real, als sie ihren Kraftaufwand erhöht und meine Haut dem Druck der spitzen Kante nicht mehr standhält. Ein brennender Schmerz zieht seine Bahn über meinen Arm. Ich spüre, wie das Blut aus der Wunde sickert.


  Audrey wirft die Scherbe zur Seite, fährt mit ihrem zur Klaue verwandelten Finger über das Blut. Ihre Augen blitzen rot auf, als sie es genüsslich ableckt. Ich zittere vor Angst und hoffe zum ersten Mal seit meinem Ruf aus tiefstem Herzen, dass Alex bald hier sein würde, als sich Audrey den nächsten Happen genehmigt und ihre Augen immer dunkler werden.


  


  


  


  Darian


  


  »Was ist passiert?« Am liebsten würde ich Sina schütteln, auch wenn sie noch immer sehr schwach ist. Sie befindet sich mir gegenüber auf der Couch, den Kopf auf Elrics Schoß gebettet, der ihr voller Sorge ohne Unterlass über das Haar streicht. Bereits nach kurzer Zeit macht mich seine Bewegung wahnsinnig.


  »Bitte!«, flehe ich Sina an. Dann wende ich mich an Sofia. »Kannst du sie sehen? Ihre Zukunft?« Sie schließt für einen Moment die Augen und erwidert dann mit einem Kopfschütteln. »Sie ist in einem Raum, den ich nicht kenne. Eine Frau ist bei ihr.«


  Also ist sie nicht tot. Der Gedanke brennt ein kleines Stück der Verzweiflung hinfort.


  »Sie ist nicht weit von hier. Ich spüre sie zu stark.« Sina befreit sich aus Elrics Klammergriff und setzt sich auf. »Ich kann der Verbindung sicher folgen, aber -«


  »Kein aber, sag mir, wo sie ist. Bitte!«, setze ich hinzu.


  »... aber wir sollten uns genau überlegen, welche Schritte wir als nächstes unternehmen. Ich stimme Sina vollkommen zu«, wirft Sofia ein.


  Hilflosigkeit überschwemmt mich. Ich bin auf Sina angewiesen. Vic ist auf ihre Hilfe angewiesen. Wieso wollen sie nichts unternehmen? So schnell wie möglich. Wenn mein Vater sie in die Finger bekommt ... Ich breche mitten im Gedanken ab. Mein Vater hat sie in seinen Fingern.


  »Pst!« Sofia hebt ihre Hand und bringt uns alle sofort zum Schweigen. Sie schließt ihre Augen, kneift das Gesicht zusammen, als müsse sie sich stark konzentrieren.


  Dann höre ich sie. Victoria. Sie sendet ihre Gedanken an Sofia, die diese nun mit uns allen teilt.


  »Er wird mich nicht töten. Er braucht mich beim nächsten Vollmond. Rettet Tabea, sie kennt vielleicht einen Weg, ihn zu vernichten. Balthasar hat sie nicht ohne Grund verbannt.«


  Rache ist für meinen Vater Grund genug, jemanden zu töten. Wieso soll Tabea eine Ausnahme gewesen sein?


  Noch drei Mal wiederholt sie ihre Botschaft. Mit jeder erhalten ihre Worte mehr Tiefe, klingen logischer und nachvollziehbar. Daher ist mein nächster Schritt klar. Ich gehe auf meine Tante zu und reiche ihr beide Hände.


  »Wollen wir gehen? Wir müssen den Zauber so schnell wie möglich finden.«


  Sanya nickt und nimmt meine Hände mit festem Griff. Ihre rechte Hand erhebt sich mit meiner zu ihrem Portationsschlüssel.


  »Bis gleich!«, rufe ich Elric noch zu.


  Im nächsten Moment stehe ich in der Bibliothek der Schwarzen Villa.


  Sanya eilt sofort durch die Reihen und gleitet dabei stellenweise mit ihrem Finger über die Buchrücken.


  »Weißt du, welche Farbe es hat?«, frage ich sie. Mutlos sehe ich mich in dem Raum um. Regalreihe an Regalreihe. Die private Bibliothek meiner Familie hat nahezu dieselben Ausmaße wie die in der Mondstätte. Jetzt wäre Vics Talent sehr hilfreich. Sie konnte damals das Grimoire Lunaris finden, nur weil sie etwas über die gesamte Geschichte der Kinder des Mondes erfahren wollte.


  Ich hingegen fühle mich alleine beim Anblick der unendlichen Möglichkeiten wie erschlagen.


  »Nein, ich weiß es nicht. Vielleicht rot?«, höre ich eine Stimme, die weit weg zu sein scheint.


  Rot? Sicherlich ist fast die Hälfte der Bücher rot. Also ist die Chance, richtig zu liegen sehr hoch. Meine Schultern sacken nach unten. Die Hoffnungslosigkeit zieht an ihnen wie ein schwerer Rucksack. Der Rucksack mit all unseren Problemen.


  »Gibt es keinen Zauber dafür?«, frage ich Sanya.


  »Was sagst du?« Sie kommt aus einer völlig anderen Richtung, als sie verschwunden ist. »Zauber? Nein, so etwas gibt es nicht. Es gibt eine Begabung, aber Sprüche lassen sich nicht herbeizaubern. Dann müsste sie ja keiner mehr erlernen.«


  Es klingt logisch, wie sie das sagt. Aber unlogisch, dass das ein ungeschriebenes Gesetz zu sein scheint. Bislang war ich noch nie in der Situation, einen bestimmten Zauber unbedingt zu brauchen - einen Zauber, den niemand, den ich hätte fragen können, kannte.


  Ein Poltern erklingt über uns. Kurz darauf höre ich Stimmen. Die anderen sind ebenfalls angekommen. Vielleicht kennt jemand von ihnen ja einen Ausweg.


  Als sie den Raum betreten, verebbt die Hoffnung, die ihnen wie eine Bugwelle vorausgeeilt ist, mit einem ersten Blick auf die zahllosen Bücher sofort.


  »Dann mal los!«, treibt uns John an. »Müssen wir nach etwas Bestimmtem Ausschau halten?«


  »Einem Zauberspruch«, erwidert Elric trocken. Sein Gesicht zeigt mir, dass der Versuch, die Stimmung aufzulockern, nicht einmal bei ihm selbst Erfolg hat.


  Wir zerstreuen uns in alle Richtungen, ziehen wahllos Bücher heraus und überfliegen die Inhaltsangaben. Es ist aussichtslos. Wir werden dieses eine Buch unter den Tausenden nicht finden. Wir werden Tabea nicht retten, von Vic ganz zu schweigen. Die Sorge um sie zieht wie die dunkle Nacht auf, nachdem das Licht der Hoffnung nach und nach erlischt.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, wie viele Bücher ich bereits überflogen habe, als mit einem Knall Sofia im Raum steht. In der Hand hält sie eine dunkelrote, schimmernde Samtdecke. Sie legt sie behutsam auf den Tisch in der Mitte der Bibliothek. Vorsichtig schlägt sie die einzelnen Seiten auf und ich sehe - nichts. Ein Schreck fährt mir durch die Glieder. Ich will ihr schon zurufen, dass sie absolut nichts mitgebracht hat, als Alya mit großen Augen zum Tisch geht.


  »Die sind ja riesig!«, ruft sie erstaunt aus, formt Daumen und Zeigefinger zu einer Pinzette und greift nach etwas, dass ungefähr vier Zentimeter Durchmesser haben muss.


  Ich kann den Onyx nicht sehen.


  Ich kann die dunkle Magie nicht mehr sehen.


  Etwas muss auf den Ebenen mit mir geschehen sein. Etwas, das mir Angst macht. Bisher habe ich es nicht bemerkt, aber nun, mit den Folgen konfrontiert, fühle ich mich, als wäre mir etwas genommen. Ein Teil von mir. Ein wichtiger. Ohne die Fähigkeit, die dunkle Magie zu sehen, wäre so vieles anders gelaufen. Die Folgen will ich mir gar nicht ausmalen. Nun war ich dieser Gabe, dieser speziellen Macht, beraubt.


  »Die Prüfung durch die alten Mächte hat dich gereinigt, Darian«, beruhigt mich Sofia. »Wie sie damals auch Sina von der Dunkelheit befreit haben.« Sie nickt in Richtung der Fee. »Diese Fähigkeit wird nicht länger benötigt, wir haben das Dunkle längst erkannt.«


  Ich spüre, wie ihre Worte sich in meinen Kopf fressen. Durch die von Selbstzweifeln geplagten Gedanken. Sie hat recht. Wir wissen, wer der Feind ist. Wir müssen alle Energie darauf setzen, ihn zu vernichten. Doch zuvor brauchen wir das Geistsiegel.


  »Ich habe etwas«, ruft es hinter einem Regal hervor. Der Stimme folgt Liz mit einem Buch in der Hand. Sie rennt zu uns, schlägt das Grimoire an der Stelle auf, an der ihr linker Zeigefinger steckt, und deutet auf einen Absatz rechts unten.


  Ich überfliege den Text gerade, als sie beginnt, laut vorzulesen und ich mich wieder aufrichte.


  »1972 wurde von Hermanus Weinhold in der ersten Vollmondnacht des neuen Jahres ein Geistsiegel erschaffen. Das Ritual hierfür ist mit wenig Aufwand verbunden, jedoch muss der Zirkel, der den Zauber stützt, aus einer großen Anzahl an starken Magiern bestehen.«


  »Und?«, frage ich zeitgleich mit Sina. »Lies weiter!«, fordert sie Liz auf.


  »Mehr steht da nicht.« Die Worte scheinen ein Faustschlag ins Gesicht meiner Hoffnung. Die Verzweiflung in mir lacht nur darüber.


  Wie ein Echo hallt sie mir von den anderen entgegen, verhöhnt mich. Meine Hände greifen zum Hinterkopf, greifen ineinander und mein Blick gleitet nach unten.


  »Ich werde das Ritual besuchen«, unterbricht meine Schwester den Nachhall. Sofort hebe ich meinen Kopf. Alya hat sofort die gesamte Aufmerksamkeit.


  »Es dürfte nicht schwer sein, den genauen Tag herauszufinden«, ergänzt Sofia mit glänzenden Augen. Sie hat sicherlich die Gedanken von Alya verfolgt, die nun wissend nickt.


  Elric zieht sein Handy aus der Tasche. »Wenigstens ist das Netz im Haus der Dunkelheit gut. Selbst im Keller.« Ich verdrehe nur die Augen, kann mir ein Lächeln jedoch nicht verkneifen.


  »Der erste Vollmond des Jahres 1972 war am dreißigsten Januar. Zur Mittagszeit. Also vermute ich, dass das Ritual zu diesem Zeitpunkt auch ausgeführt wurde. Jetzt müssen wir nur noch wissen, wo.«


  »Hermanus muss ein Verwandter eines ehemaligen Zirkelmitglieds sein. Der Name Weinhold sagt mir etwas. Die meisten dieser Bücher wurden von unserem Zirkel verfasst.«


  »Und weißt du auch, wo dieser Hermanus gewohnt hat oder das Ritual vollzogen haben könnte?«, fragt John skeptisch.


  »Nein. Aber es gibt eine Auflistung aller Zirkelmitglieder. Gleich hier vorne.« Sie rennt zu einem Regal auf der von der Tür abgewandten Seite, streift mit dem Finger über die Rücken auf Augenhöhe und zieht ein in hellbraunes Leder gebundenes Buch heraus. Hastig blättert sie durch die Seiten und murmelt ununterbrochen die gelesenen Namen vor sich hin.


  »Ja!«, ruft sie so laut aus, dass alle zusammenzucken. »Hier ist er. Er stammt aus Konstanz. Der ansässige Zirkel hat sich immer im Rheintorturm getroffen. Ich wette, dort hat auch dieses spezielle Ritual stattgefunden.«


  Alya nickt. Ich frage mich, wie sie ohne Bilder navigieren kann, wie sie ihren Zielort findet, als ihre Gestalt bereits verblasst und sie aus unserer Zeit fällt.


  Ihre Gabe ist einfach unglaublich. Stolz wallt in meiner Brust auf. Meine Schwester kann durch die Zeit reisen!


  Doch nun bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten. Liz und John streifen bereits wieder durch die Regale. Durch den jahrelangen Verlust ihrer Zauberkraft müssen sie nun vor Energie beinahe platzen. Sie ziehen Bücher aus den Regalen, blättern darin, tuscheln miteinander.


  Ich wende meinen Blick zu Sina und Elric. Sina sieht immer noch nicht ganz gut aus. Sie hat sich von dem, was auch immer Vic zugestoßen ist, nicht sofort wieder erholt.


  Kurz frisst sich der düstere Gedanke in meinen Kopf, dass Elric und ich auf einen Schlag unsere Frauen verlieren würden, sollte Balthasar Vic töten. Durch die Verkettung wäre dann auch Sinas Leben beendet.


  Das erzwungene Nichtstun macht nicht nur mir zu schaffen. Sofia geht in der Bibliothek auf und ab. Wieder und wieder marschiert sie regelrecht im Gleichschritt zwischen den Regalreihen umher. Je länger ich sie beobachte, umso verrückter werde ich. Die Gefühle im Raum, die Anspannung, die Erwartung, ob Alya es schaffen würde, wären auch ohne sechsten Sinn greifbar. Dank meiner Gabe erdrücken sie mich beinahe. Ich setze mich auf den weichen Ledersessel und reibe mir über die Augen. Ich spüre, wie all das an meinen Kräften zehrt, die seit meiner Rückkehr nicht auf altem Niveau sind. Für einen Moment senke ich meine Lider und genieße das entspannende Schwarz.


  Jemand pikt mich in den Oberarm. Ich blinzle und frage mich, ob ich kurz eingeschlafen bin.


  »Alya ist zurück«, erklärt Sina und deutet auf meine Schwester, die im ganzen Gesicht voller Ruß ist. Wäre die Situation nicht so ernst, würde ich sie damit aufziehen. »Was ist mit dir passiert?«, frage ich stattdessen.


  »Das Ritual fand im Rheintorturm statt, wie ihr gesagt hattet. Ich konnte es beobachten und entgegen der heutigen Norm hat Hermanus Weinhold sogar den gesamten Spruch laut an die Umstehenden weitergegeben.«


  »Wie groß war der Zirkel«, fragt Sanya.


  »Hermanus und zwölf weitere Hexen und Hexer«, antwortete Alya sofort. Sie ist eine talentierte Beobachterin.


  »Werden die Onyxe reichen?«, wende ich mich an Sanya, die nur mit den Schultern zuckt. Auch sie kann die Steine nicht mehr sehen, seit sie dem Reinigungsritual unterzogen wurde. Unsere Blicke eilen zu Alya. »Was denkst du?«, gibt Sanya die Frage an meine Schwester weiter.


  »Ich glaube, wir haben mehr als genug. Ich konnte die Onyxe gut erkennen und diese hier«, sie deutet auf das Samttuch, »sind um einiges größer.«


  Ein Stein fällt mir vom Herzen.


  »Soll ich das Ritual aus deinen Gedanken an alle projizieren?« Sofia sieht Alya mit einem warmen Blick an. Sie bittet sie sogar um Erlaubnis. Vor Erstaunen bin ich nicht in der Lage, etwas zu sagen.


  Mit demselben Blick erwidert Alya: »Ja bitte, ich habe mich schon gefragt, wie ich das alles erklären soll. Ich denke einfach noch einmal an das Ritual?«, versichert sie sich und Sofia antwortet mit einem Nicken.


  Und plötzlich sehe ich mit ihren Augen. Es entspricht beinahe den Bildern, die ich von meinen tierischen Freunden übermittelt bekomme.


  Entgegen meinen Erwartungen befinde ich mich in einem großen, quadratischen Raum. Alte Fenster zieren die vielleicht acht oder neun Meter langen Wände. Über mir sehe ich die Dachkonstruktion. Wir müssen uns in der Turmstube befinden. Durch mit Vorhängen abgedichtete Fenster, zwei je Seite, dringt Sonnenlicht.


  Mitten im Raum befindet sich ein steinerner Tisch, auf dem von verschiedenen Kräutern schwelender Rauch emporsteigt. Ein Mann, vermutlich Hermanus Weinhold, steht direkt davor und hält einen goldenen Gegenstand in der Hand, der einer alten Taschenuhr zum Verwechseln ähnlich sieht.


  Je sechs Hexen und Hexer stehen in einem Kreis um den Altar und umgreifen ihre Onyxe mit den rechten Fäusten. Mit der linken stellen sie die Verbindung zu ihrem Nebenmann her. Zuletzt verbindet sich auch Hermanus mit der dunklen Macht, den goldenen Gegenstand hat er zuvor in der Mitte des Altars platziert.


  Dunkle Energie wallt im Kreis auf, als Hermanus beginnt, den Zauber zu sprechen. Im Gegensatz zu Alyas Versicherung, dass man ihn hören könne, kann ich kein einziges Wort verstehen. Die Macht der Dunkelheit schwängert die Luft im Raum, wird dichter und ruft in mir ein Gefühl hervor, zu ersticken, obwohl ich nicht wirklich dabei bin.


  Langsam erhebt sich der Gegenstand, schwebt über dem Altar. Nun erkenne ich, dass es sich um ein Medaillon handelt, das geöffnet werden kann. In seinem Inneren finden sich jedoch keinerlei Bilder.


  Ich verfolge, wie sich die Energie über das Gold des Medaillons ausbreitet, es jedoch nicht schwärzt, sondern in das Metall eindringt, bis nur noch ein dunkler Schimmer, einem Schatten gleich, übrig bleibt. Mit einem leisen Zischen fällt das Medaillon zurück auf den Altar. Das Ritual ist beendet.


  Ich verlasse den Raum jedoch nicht sofort. Langsam gehe ich, ging Alya, von Hexe zu Hexer, mustert die Onyxe, die nun wieder neben den Mondsteinen baumeln. Es sind nur zwei beachtlichere Exemplare darunter. Bei den anderen handelt es sich um niedere Hexen. Daher bin ich zuversichtlich, dass die Energie der Onyxe in der Schwarzen Villa ausreichen würde. Schließlich hatten sich damals beim Tribunal in Schottland hochrangige Hexen und Hexer von der Dunkelheit losgesagt.


  Nachdem Alyas Beobachtungen beendet sind, trübt sich die Sicht und plötzlich ist alles finster.


  »Ja, ich hätte mich darauf konzentrieren sollen, wohin ich genau zurückkehre«, gibt sie zerknirscht zu. Sie ist in dem jahrelang leerstehenden kleinen Raum nebenan gelandet, der früher einmal der Kohlekeller des Hauses war. Das erklärt ihre Farbe. Nun kann ich mir ein Grinsen nicht mehr verkneifen, woraufhin Alya ihr Gesicht verzieht. Sofort werde ich wieder ernst.


  »Konnte nur ich nichts von dem Zauber hören?«, frage ich in die Runde. Das allgemeine Kopfschütteln ist Antwort genug. Für einen Moment grübeln wir über diese Tatsache, bis Sofia eine Idee hat: »Vielleicht können dunkle Zauber nur von Hexen gehört werden?«, mutmaßt sie. Das klingt einleuchtend. Ich versuche angestrengt, an eine Situation zu denken, die ähnlich war. Doch bis zur Prüfung durch die alten Mächte war ich selbst immer ein Teil der Dunkelheit.


  »Dann wird wohl auch die Kleine den Zauber sprechen müssen«, schlussfolgert Liz.


  Sofort empfinde ich Alyas Panik. Sie hat vermutlich nie einen Zauber für ein Ritual gesprochen. Schnell gehe ich zu ihr und spreche ihr Mut zu. Die Berührung an ihrer Schulter verbinde ich mit einem kleinen Beruhigungszauber. Liz und Sina treten ebenso zu Alya wie Elric und John. Sofia tritt hinter sie und legt ihr behutsam die Hand auf die Schulter. »Ich werde dich dabei stützen«, erklärt sie ihr beinahe lautlos. Sofort wird meine Schwester spürbar ruhiger.


  »Du musst uns jetzt die größten Onyxe aushändigen«, diktiert Sanya. »Wir müssen sie ebenso festhalten wie in Alyas Erinnerung. Auch unsere Verbindung sollte auf dieselbe Weise geschaffen werden.«


  »Aber was ist mit den Kräutern?« Eine berechtigte Frage von Liz.


  Sanya zuckt mit den Schultern. »Bei uns sind die nur zur Dekoration. Ich kenne keinen dunklen Zauber, der auf Kräuter angewiesen ist. Und in die richtige Stimmung versetzen können wir uns auch ohne, oder?« Liz und John nicken synchron. »Dann mal los!«, fordert sie uns auf.


  Alya geht zu dem kleinen Tisch und schlägt die Seiten des Samttuches auf. Sorgfältig gleitet sie mit den Fingern über die für mich nicht sichtbaren Steine und sammelt sechs von ihnen ein. Nacheinander legt sie jedem von uns etwas in die Hand. Ich komme mir vor wie bei einem Pantomime-Versuch in einem Spiel. Wir sollen erraten, was Alya uns mit ihren wortlosen Bewegungen und Aktionen sagen will.


  Nachdem sie die Runde abgeschlossen hat, Sofia den letzten Stein ausgehändigt hat, fasst Alya an ihre Kette und umgreift etwas neben ihrem Mondstein. Vorsichtig schließen auch wir anderen die Hand. Instinktiv gleitet meine Linke zu Sina, die neben mir steht. An ihrer Seite steht Elric mit einem etwas verwirrten Gesichtsausdruck. Dennoch hält er die Verbindung zu Liz, die über John mit Sofia verbunden ist, die wiederum mich berührt. Diese letzte Berührung von Sofia schließt unseren Zirkel und die Macht beginnt zu brodeln. Wir sind weit mächtiger als die Hexen aus Alyas Erinnerung!


  Aber wir haben keinen Gegenstand! Wie ein Blitz fährt es durch meine Gedanken. Sofia lächelt sanft, als Alya eine silberne Kette aus ihrer Tasche zieht. Hat Sofia ihn ihr nach ihrer Ankunft unbemerkt gegeben?


  Alya hält die Kette mit ihrem Anhänger, irgendein Symbol, auf der flachen Hand, die nun das Zentrum unseres Kreises bildet. Mit den ersten geflüsterten und mir unverständlichen Worten explodiert die Macht im Kreis wie ein Vulkan. Die Kette dreht sich nicht annähernd so langsam wie das Medaillon der Erinnerung. Sie rast durch die Mitte, saugt Dunkelheit auf, bis sie gesättigt ist, und fällt mit einem Knall zurück auf Alyas Hand.


  Die Macht im Raum ebbt ab, streift zwischen uns, als würde sie uns zum Abschied grüßen, und verschwindet.


  Elric schüttelt den Kopf. »Das war abgefahren!«, ruft er begeistert. »Ich wette, du hast mir den Größten gegeben, stimmt’s?«, will er von Alya wissen, die ihn nur fragend ansieht.


  Der Ausdruck auf ihrem Gesicht macht Elric klar, dass sie seinen Humor nicht versteht. Er zuckt nur kurz mit den Schultern und wendet sich Sina zu, um dieser von seinen Erlebnissen zu berichten. Sie lächelt ihn einfach nur an.


  »Ich hoffe, es hat funktioniert«, zweifelt Alya an sich. Erneut ist Sofia schneller als ich und muntert sie auf: »Wenn es nicht funktioniert hätte, wäre die Macht, die wir alle gespürt haben, nie auf diese Weise präsent gewesen.«


  »Nun müssen wir wohl unsere Sachen packen, was?«, wirft John in den Raum.


  »Und ich hatte gehofft, wir müssten nie wieder zurück auf die Ebenen«, ergänzt Liz.


  »Für die Zukunft!«, ruft Elric und sprintet nach oben. Wir folgen ihm, treten hinaus in den Mondschein und treffen die letzten Vorbereitungen für unsere Reise auf die Ebene, von der ich vor nicht allzu langer Zeit geflohen bin.


  Dorthin zurück, wo an jeder Ecke meine größten Ängste auf mich warten.


  Zur Geisterebene.
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  Victoria


  


  Worte dringen schwach bis zu meinen Geist hindurch. Geschwächt, wie ich bin, dauert es lange, bis ich den Nebel des Benommenseins abschüttle. Ich muss eingeschlafen sein. Das Letzte, woran ich mich erinnere, sind Audreys dunkle Augen und das rote Blut, mein Blut, an ihren Klauen. Beim Versuch, mich aufzurichten, spüre ich die schmerzhaften Striemen, die sich über meine Arme ziehen. Die Wunden sind verschorft, sehen jedoch entzündet aus. Langsam drücke ich an der dicksten Stelle und Wundsekret, gemischt mit zähflüssigem Eiter, fließt heraus. Ich beiße die Zähne zusammen und setze mich auf, versuche dabei, das Brennen in meinem Arm zu ignorieren.


  Audrey befindet sich nicht im Raum, ich kann ihre Stimme jedoch genau identifizieren. Sie unterhält sich mit jemandem. Das war das Geräusch, das mich geweckt hat. Leise stehe ich auf und schleiche zur Tür. So sehr ich mich jedoch konzentriere, ich kann nur einzelne Wortfetzen verstehen. Mit wem spricht Audrey? Ist Alex zurückgekommen, während ich im Delirium lag? Was sagt er zu der Misshandlung?


  Erneut meldet sich in mir die kleine Pflanze Hoffnung, die, egal wie oft man sie mit Füßen tritt und zu zerstören versucht, wider besseres Wissen neu keimt und zum Leben erwacht. Die zarten Blätter, die mir glauben machen wollen, dass Alex mich vor Audrey beschützen würde, dass ihm wirklich etwas an mir liegt und er mich nicht nur für dieses Ritual braucht. Schnell fasse ich sie so weit unten wie möglich und reiße sie hastig ab. Ich kann es mir in meiner derzeitigen Situation nicht leisten, mich auf etwas zu verlassen, das offensichtlich nicht den Tatsachen entspricht.


  Kurz unterliege ich der Versuchung, meinen Geist auszusenden und dem Gespräch so zu folgen, doch damit würde ich den Sprechern zeigen, dass ich wieder bei Bewusstsein bin.


  Was sich im nächsten Moment jedoch als unerheblich herausstellt, als die Tür mit einem Poltern aufgerissen wird und mich beinahe erwischt.


  »Wie geht es dir?«, donnert Alex mir entgegen, greift nach meinem Arm und streicht zärtlich über die Wunde und erklärt: »Das Gift der Dämonen ist tödlich, wenn es in zu hoher Konzentration dem menschlichen Körper zugefügt wird. Glücklicherweise hatte Audrey so viel Verstand, dich nicht direkt zu beißen. Ihren Klauen haftet nur wenig des Sekrets an. Du wirst wieder vollkommen heilen.« Sein Tonfall ist beruhigend, als würde er auf ein Kind einreden, dass sich das Knie aufgeschürft hat. Ebenso wie jenes sehe ich ihn trotzig an.


  »Du hättest mich nicht mit ihr allein lassen sollen.« Meine Worte strömen aus meinem Mund, noch ehe ich besser darüber nachdenken konnte.


  »Du hast recht, Liebste«, Alex streift mit den Fingern über mein Gesicht und schiebt eine Strähne hinter mein Ohr. »Von nun an wirst du immer an meiner Seite sein.«


  Während ich darüber nachdenke, ob dies nur für die Zeit bis zum nächsten Vollmond gilt oder er nach wie vor der Überzeugung ist, mich in seiner düsteren Zukunft als seine Königin neben sich zu haben, zieht er mich an sich, saugt meinen Geruch ein und küsst sanft mein Haar. Mein Inneres kämpft zwischen Würgereiz und einem Seufzen. Er scheint meinen Zwiespalt zu bemerken und lässt von mir ab, verlässt kurz den Raum und kehrt mit einer Papiertüte mit altbekanntem Logo zurück.


  »Hier, du musst etwas essen, um deinen Körper schneller heilen zu lassen.«


  Meine erste Reaktion, die Arme abwehrend vor der Brust zu kreuzen und meine Ablehnung zu zeigen, verliert ihre Überzeugung, als mein Magen laut zu knurren beginnt.


  Ich tue das nicht für ihn, sondern um Kraft für seine Zerstörung zu sammeln, rede ich mir ein.


  


  


  


  Darian


  


  Die Verbindung zwischen unserer Gruppe muss stark sein, denke ich mir, als wir alle gemeinsam auf der Ebene landen. Miros hatte bei unserer letzten Reise erklärt, dass die einzelnen Mitglieder untereinander durch Schicksal oder andere Bande verknüpft sein mussten, um einen sicheren Übertritt zu gewährleisten. Als Sofia das Portal aufgebaut und geöffnet hat, schlichen sich kurz Zweifel ein, ob diese Verbindung auch zu Liz und John stehen würde, aber ihre Hilfe beim letzten Mal scheint ausgereicht zu haben.


  »Lauschiges Plätzchen hast du ausgesucht, Sofia«, bemerkt John trocken. »Menschen reisen zum Toten Meer, warum sollten wir dann nicht in totes Land reisen.«


  »John, lass das«, maßregelt Liz ihren Gatten. »Jetzt ist keine Zeit für Witze.« Doch ein Grinsen kann auch sie sich genauso wenig verkneifen wie der Rest von uns. Eine kleine Auflockerung, ehe es wieder ernst wird und wir überlegen, wo Tabea zu finden sein könnte.


  »Kannst du sie irgendwie orten?«, frage ich Sofia, die von der Reise hierher sichtlich erschöpft aussieht.


  »Sie ist ein Geist, ein Insasse dieser Ebene. Sie wurde verbannt. Das wäre, als könnte jemand von uns die anderen Geister erspüren, was nicht der Fall sein wird«, erwidert sie mit einem Ton, der jede Hoffnung zunichtemacht. »Wer weiß, ob sie es überhaupt noch so lange überlebt hat«, fügt sie noch vernichtender hinzu.


  »Sie kann nicht tot sein«, erwidere ich barsch. »Wir brauchen sie, um Vic zu retten. Sie ist unsere einzige Chance.«


  »Ich ... Ich glaube, ich spüre etwas.« Sina dreht sich mehrmals um die eigene Achse. »Ich kann es nicht zuordnen, aber ich bin mir sicher, dass mich in die Richtung etwas anzieht.« Sie deutet auf das Gebirge hinter Sofias Rücken.


  »Da wir keinen anderen Hinweis haben, wo wir unsere Suche beginnen sollen, würde ich vorschlagen, wir folgen Sinas Vorschlag. Vielleicht spricht die Verkettung durch dieses Gefühl.« Die Zweifel sind aus Sofias Worten herauszuhören, dennoch nicken wir alle und machen uns auf den Weg.


  »Bleibt dicht zusammen«, ermahnt uns Elric. »Ihr wisst, was passiert, wenn die unsere Sinne benebeln.« Mit die meint er die Geister der Ebene, die uns täuschen und andere Realitäten vorgaukeln können. Im Schlaf hatten sie uns beim letzten Mal mit unseren größten Ängsten konfrontiert, und schon davor, bei der Ankunft auf der Ebene, haben sie uns ein Bild präsentiert, dass uns unsere Hoffnung genommen hatte, überhaupt vorangekommen zu sein.


  Wir sind schon Stunden unterwegs, ohne irgendwelchen Geistern zu begegnen oder ihre Illusionen zu spüren. Warten sie etwa darauf, dass wir unser Lager aufschlagen? Wenn es sein muss, würde ich tagelang ohne Ruhephase weitergehen, um Tabea schnellstmöglich zu finden.


  Der Weg, dem wir folgen, führt an kargen Felsformationen vorbei, die wie dahingeworfene Spielfiguren eines Riesen mitten in der Landschaft liegen. Nach etlichen Stunden erhebt er sich von der Ebene und schlängelt sich langsam den Fuß des Gebirges entlang. Noch immer hatten wir keinen Geist-Kontakt.


  »Trink doch bitte«, fleht Elric Sina an und hält ihr das Quellwasser entgegen. »Ich will nicht noch einmal dasselbe erleben wie beim letzten Mal.«


  Sina schüttelt den Kopf. »Ich habe nicht mehr viel davon, ich muss es aufsparen, sollte ich meine Kräfte benötigen.«


  »Wenn du nicht trinkst, wirst du keine Chance mehr haben, deine Kräfte zu nutzen«, drängt Elric weiter und hält ihr das Trinkhorn mitten ins Gesicht.


  Die Augen verdrehend, greift Sina zu und genehmigt sich einen Schluck. Sofort färben sich ihre Wangen wieder rosa, sie wirkt belebter denn je. »Ich glaube, es ist nicht mehr weit«, ruft sie aus. »Dort oben sehe ich ein Schimmern.« Sie deutet auf eine Art Pass, der zwischen den hohen Bergen durchführt. Ich hoffe, dass das Schimmern nicht Gefahr bedeutet, ziehe das Tempo an und gehe voraus. Alya geht an Sofias Seite, stützt sie auf dem unebenen Untergrund. Wir hätten sie nicht mitnehmen sollen. Ihr alter Körper steckt die Strapazen einer solchen Reise weit schlechter weg als unsere. Liz und John folgen den beiden, Elric und Sina bilden gemeinsam mit Sanya das Schlusslicht.


  Ein Schrei unterbricht die einträchtige Stille, mit der wir uns nach oben arbeiten. Sofort suche ich nach der Gefahr, nach Gegnern, die uns angreifen, und ziehe die ersten Schutzschilde um unsere Gruppe, die Hände zur Verteidigung erhoben, kann jedoch nichts finden. Außer Elric, der tränenüberströmt auf dem Pfad sitzt, sich schreiend vor und zurück wiegt und verzweifelt Sinas Namen brüllt. Ich senke meine Hände, lasse den Schutz fallen und renne zu Elric, um ihn aus seiner Trance zu holen. Doch egal, wie oft ich ihn schüttle und ohrfeige, die Vision hält an ihm fest. Mein Blick gleitet über die am Wegrand aufragenden Felsen, ich suche den Geist, der hierfür verantwortlich ist, kann ihn jedoch nicht ausmachen. Mir ist klar, mit welcher Angst er Elric konfrontiert: mit dem Verlust seiner Liebe, nachdem er schon so viele andere wichtige Personen in seinem Leben an den Tod verloren hat. Ich schicke ihm einen Beruhigungszauber, der wirkungslos im Untergrund versickert. Sina presst Elric an sich, küsst ihn, streichelt ihn, doch auch ihre Zuversicht schrumpft von Minute zu Minute. Elric gibt nur noch krächzende Laute von sich, wenige Zeit später starrt er leblos in die Gegend.


  Nun gibt John ihm einen ordentlichen Schlag auf den Oberarm und erntet dafür einen strafenden Blick von Sina. Ob es der Schlag war oder der Geist sich genug gesättigt hat, können wir nicht sagen. Elric blinzelt mehrmals und als er erkennt, wen er direkt vor sich hat, ist das Leben auf einen Schlag in seine Augen zurückgekehrt. Stürmisch zieht er Sina an sich und küsst sie, als wären die beiden ungestört. John räuspert sich lautstark. Erst zeitverzögert lassen die beiden voneinander ab.


  »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist. Ich sage dir, ich würde es nicht überleben, wenn ich dich verlieren würde. Ich liebe dich!«, versichert er Sina, die sofort rot im Gesicht wird. So offensichtliche Liebesbekundungen scheint sie nicht gewohnt zu sein. Oder nicht mehr.


  »Könnt ihr das auf später verschieben?«, bittet Sofia. »Ich fürchte, bei dieser einen Attacke wird es nicht bleiben.« Ihr Kopf zuckt hin und her. Spürt sie etwas?


  Schnell machen wir uns auf den weiteren Weg. Nur noch zwei Serpentinen trennen uns von dem Pass, den Sina uns gezeigt hat.


  Ohne weitere Vorfälle überwinden wir sie. Laut Sina wurde aus dem Schimmern ein Leuchten und weist geradewegs zu einem Felsspalt, der sich hinter mehreren großen Gesteinsbrocken versteckt.


  »Und dort drin ist sie?« Meine Skepsis kann ich nicht verbergen.


  »Ich weiß nicht, ob sie dort ist. Aber mein Gefühl sagt mir, dass dort etwas ist. Etwas Gutes«, erwidert sie mit scharfem Unterton, der mich dafür bestraft, an ihr zu zweifeln.


  John überlegt nicht lange und zwängt sich durch den Spalt, ohne sich von Liz aufhalten zu lassen. »Hier ist jemand. Sie liegt leblos auf dem Boden.« Seine Stimme hallt aus dem Höhleneingang. Hastig zwänge ich mich ebenfalls hinein.


  Die Gestalt, vor der John kniet, gleicht eher einer Lumpensammlung als einer Person. Knochige Hände ragen unter dem schmutzigen und verfilzten Umhang hervor.


  Ich streife die Kapuze beiseite und werfe einen Blick auf eine um Hunderte Jahre gealtert scheinende Tabea. Ihre Wangen sind eingefallen, Adern treten an den Schläfen hervor, Falten ziehen tiefe Furchen von Nase zu Mund. Im ersten Moment bin ich mir sicher, dass sie tot ist. Doch dann sehe ich, wie sich die Lumpen in unregelmäßigen Abständen leicht heben und senken. Sie atmet.


  Sofia taucht neben mir auf und greift nach Tabeas Hand. Vorsichtig legt sie das Geistsiegel hinein und schließt Tabeas Finger zur Faust. Minuten vergehen, in denen nichts passiert, keine Reaktion zu erkennen ist. Bis Tabea einen tiefen Atemzug tut, der an Reanimierte nach einem Unfall erinnert. Sofia unterstützt sie in ihrem Versuch, sich aufzusetzen und reibt ihr beruhigend über den Rücken.


  »Geht es ihr jetzt wieder gut?« Die Gefühle meiner Schwester schwemmen über mich hinweg. Sie ist froh, Tabea lebend aufgefunden zu haben. Sie scheint eine tiefere Verbindung zu unserem ehemaligen Kindermädchen zu haben, als ich jemals gedacht hätte. Mittlerweile stehen alle in einem Kreis um die sitzende Tabea, die nun von meiner Schwester gestützt wird.


  »Wir müssen uns beeilen«, flüstert Tabea. »Ich werde gesucht.«


  Ohne über das Gesagte zu diskutieren oder Fragen zu stellen, baut Sofia das Portal auf und öffnet es. John schiebt ohne jegliche Aufforderung einen Arm unter Tabeas Kniekehlen, mit dem anderen umgreift er ihren Oberkörper unter den Armen und wuchtet sie hoch. Sie scheint leichter zu sein, als er erwartet hat und er gerät kurz ins Taumeln. Schnell hat er sein Gleichgewicht wieder gefunden. Mein oder Elrics Eingreifen ist nicht mehr nötig. Er tritt mit ihr gemeinsam durch das Portal, Liz folgt ihm zusammen mit Sanya. Sofia schiebt Alya vor sich hindurch. Als Sina und Elric bereits verschwunden sind, dringen lautes Kreischen und Geschrei in die Höhle. Mit einem Sprung rette auch ich mich in die Sicherheit, in Gedanken noch den Blick, den Sanya Tabea zugeworfen hat, ehe sie ihr gefolgt ist.
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  Victoria


  


  Seit mehreren Tagen werde ich nun schon von Balthasar verwöhnt. Mit dem besten Essen, das er liefern lassen kann. Papiertüten sind von nun an tabu. Weine, Früchte, Häppchen - es gibt alles, was das Gourmet-Herz begehrt.


  Mittlerweile habe ich mir jede Möglichkeit der Flucht aus dem Kopf geschlagen. Nahezu täglich bin ich gescheitert. Mit mehr als den typischen und klischeehaftesten Ideen konnte ich nicht dienen. Wäre ich mit einer anderen Gabe als der Telepathie gesegnet, hätte ich mir meinen Weg vielleicht freikämpfen können. Doch Audrey vereitelt jeden der stürmischen Pläne, noch ehe ich den ersten Schritt getan habe. Auch wenn sie mich kein einziges Mal mehr härter angepackt hat, als sie musste. Lediglich in ihrem Blick sehe ich die Gier nach meinem Blut oder gar meinem Tod. Dämonen wie sie müssen anders denken als normale Menschen oder Kinder des Mondes. Mehrmals habe ich meinen Geist zu ihrem ausgesandt und nur Schwärze gesehen. Wie kommt es dann, dass ich zumindest ab und zu einen Blick auf Alex‘ Gedanken erhaschen kann? Oder war all das von ihm projiziert? Eine perfekt inszenierte Täuschung?


  Alex muss das Gebäude mit einem magischen Schutzfeld ausgestattet haben. Natürlich habe ich als Erstes versucht, mich vom Badezimmer aus in die Freiheit zu portieren. Mein Körper hat sich bereits entmaterialisiert, als der Schmerz kam. Es fühlte sich an, als würde ich mit vollem Tempo gegen eine Mauer rennen. Zweimal habe ich es noch gewagt und mir im Geiste blaue Flecken zugezogen, ehe ich es aufgegeben habe. Der Versuch, von hier aus auf die Lunar-Ebene zu gelangen, hat denselben Effekt und meine Zukunft liegt im Nebel vor mir. Nie habe ich mir einen Blick darauf mehr gewünscht. Alles in allem habe ich keine weitere Möglichkeit. Ich bin gefangen. Ohne meine Gaben zur Tatenlosigkeit verdammt.


  Die Stimmen im Wohnzimmer kommen und gehen. Delegierte verschiedener Gruppierungen, die sich Alex verpflichtet haben. Hexenzirkel, Werwölfe und weitere Anderwesen gehen ein und aus, während ich im Nebenzimmer in den unzähligen Büchern stöbere, die hier wie unbezahlbare Schätze gehütet werden. Auch wenn Darian mir immer wieder versichert hat, dass ich die dunkle Magie nicht spüren könne, erfasse ich ihre Präsenz in diesem kleinen Raum. Dunkelheit, die von den Büchern ausgeht. In verschiedenen Schattierungen, von leicht grau bis zu dem dunkelsten Schwarz. Ich wähle nur diese dunklen Bücher aus, um mich auf meine Gegner vorzubereiten. Doch bislang habe ich noch nicht viel erfahren. Aber ich bin gewillt, etwas herauszufinden. Unter all den Grimoires hier muss es einen Hinweis geben. Etwas, das mir dabei hilft, Alex zu zerstören.


  


  


  


  Darian


  


  Zurück im Garten der Schwarzen Villa geht es Tabea bereits besser. Liz reicht ihr Wasser und Trockenfleisch, das sie in ihrem Notfallrucksack ständig bei sich trägt. Von Minute zu Minute bekommt Tabea mehr Farbe im Gesicht und sie strahlt nicht länger diese milchig-düstere Aura aus, die ich nicht näher bezeichnen kann. Erleichterung dringt als erstes zu mir, gefolgt von tiefer Dankbarkeit.


  Während sie auch noch Johns Ration einnimmt, fasst Sofia die Geschehnisse seit Vics und Sinas Abschiedszeremonie zusammen.


  »Ich habe die Vision, von der du berichtet hast, bereits gesehen. Sie stand am Ende einer langen Kette von Ereignissen, die zu entschlüsseln es Jahrzehnte gedauert hätte. Wäre mir zu dem Zeitpunkt bewusst gewesen, dass der Ursprung bei Balthasar liegt, hätte ich schon damals etwas dagegen unternommen.« Tabea ringt mit sich selbst. Ich spüre die Schuldgefühle, mit denen sie sich quält.


  »Du konntest diesen Verlauf der Dinge genauso wenig vorhersehen wie wir anderen«, beruhigt sie Sofia.


  »Und wenn ich geahnt hätte, dass dieser Alexander Grundwald, der mir das »Geschenk« von Aurelia übergibt, Balthasar war ... Wie konnte ich das übersehen?« Erneut überkommt mich eine Gefühlswelle.


  »Aurelia starb an dieser Täuschung. Wie also hättest du es erahnen sollen? Doch nun müssen wir nach vorne blicken. Du bist unsere letzte Hoffnung. Dein enormes Wissen muss doch einen Hinweis liefern, das uns im Kampf gegen Balthasar helfen könnte.«


  Alle von uns ahmen instinktiv Sofias hoffnungsvollen Blick nach. Die Luft ist getränkt von Erwartung, die schnell wieder verblasst, als Tabea nicht mit dem alles entscheidenden Plan herausrückt. Einer nach dem anderen lässt die Schultern nach unten fallen, sackt mehr und mehr in sich zusammen, je länger Tabea vor sich hingrübelt. Einzig Sofia ist die Anspannung nach wie vor anzumerken. Sie scheint jeden einzelnen Gedanken von Tabea zu verfolgen. Zuckt immer wieder, als würde sie einen äußerst real wirkenden Traum durchleben.


  Sina nimmt gerade einen Schluck ihres Quellwassers, als Tabea aufschreit. Vor Schreck verschluckt sich Sina und hustet so lautstark, dass Tabea ihre Idee vorerst nicht mitteilen kann. Elric klopft Sina so liebevoll auf den Rücken, wie man einen Teppich von Staub befreit, bis diese endlich wieder normal atmet. Sofort gleiten alle Augenpaare zu Tabea, die ohne Aufforderung zu erzählen beginnt: »Es gibt da eine uralte Legende, von der ich bereits erzählt habe. Bisher war ich davon ausgegangen, dass sie sich auf das Grimoire Lunaris bezieht, doch nun bin ich mir da nicht mehr so sicher. Eins ist klar: Balthasar weiß von diesem Mythos.«


  »Stopp! Wovon genau redest du?«, unterbricht Elric Tabeas Monolog. Ihr Blick ist in weite Ferne gerückt, sie scheint uns alle nicht mehr wahrzunehmen und lediglich ihre Gedanken laut auszudrücken. Alya setzt sich direkt neben Tabea und reicht ihr die Hand, was die Seherin sofort wieder in die Gegenwart zurückholt. Alya wiederholt Elrics berechtigten Einwurf.


  »Die Macht der Fünf!«, brüllt Tabea in die Nacht hinein, als hätte sie den Verstand verloren. Sofort gleitet mein Blick über die Umgebung. Wir sollten keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen und ich weiß nicht, ob die Villa nach wie vor durch Bannzauber vor menschlichen Blicken geschützt ist. Beruhigt erkenne ich, dass meine Befürchtungen unnötig waren.


  Schnell konzentriere ich mich wieder auf unsere Gruppe, der die Verwirrung auch ohne meine empathische Begabung anzusehen ist.


  Sofia übernimmt das Reden: »Tabea denkt an eine Legende, die sie »die Macht der Fünf« nennt. Bislang ist sie davon ausgegangen, dass es in jeder Generation eine Auserwählte geben wird, die die Fähigkeit besitzt, das Grimoire Lunaris zu lesen, wie Victoria dazu in der Lage war. Tabea war sich sicher, dass diese fünf Auserwählten es sind, die das Böse eines Tages besiegen können. Doch ihr ist nun ein Zitat in den Sinn gekommen, das sie bislang nicht zuordnen konnte.« Sofia holt tief Luft, obgleich diese spannungserhöhende Taktik nicht annähernd nötig gewesen wäre. Wie gebannt lauschen wir jeder Silbe. Niemand wagt es auch nur, zu atmen.


  »Durch die Macht der Auserwählten vereint. Liebe und Zeit, Schatten und Licht.« Tabeas Prophezeiung ist nur ein Flüstern im Wind, der uns wie zur dramatischen Untermalung um die Ohren weht. Die Härchen auf meinem Unterarm stellen sich auf, ich erschaudere.


  »Und wo genau liegt darin nun unser Plan?«, fragt Elric mit Denkfalten auf der Stirn.


  »Das, junger Mann, gilt es herauszufinden. Bisher ist Tabea davon ausgegangen, dass »die Macht der Auserwählten« die Macht der fünf Auserwählten bezeichnet. Jetzt ist sie der festen Überzeugung, dass die fünf anderen in dieser Prophezeiung enthalten sind.«


  »Die Auserwählte ist Victoria«, beginnt Sina.


  »Alya besitzt die Macht über die Zeit«, fährt Sofia mit einem Nicken fort.


  »Die Liebe bist du, Darian.« Elric stößt mit seiner Schulter gegen meine und macht küssende Geräusche.


  »Fehlen noch Schatten und Licht«, fasst Liz zusammen. »Die so ziemlich jeder sein könnte.«


  »Mein Schatz ist das pure Licht.« Elric drückt Sina erst fest an sich und schiebt sie dann ein Stück von sich, als würde er sie im besten Licht präsentieren wollen.


  »Licht könnte genauso gut Sofia sein. Oder Liz. Oder John«, berichtigt Sina ihren Freund und tritt sichtlich unbehaglich zumute wieder zurück neben Elric. »Sogar du«, fügt sie mit einem kurzen Blick auf ihn hinzu und stupst ihn mit dem Zeigefinger auf die Nase. Elric schnappt sich den Finger, zieht mit seiner übermenschlichen Schnelligkeit Sinas Hand hinter seinen Rücken. Den Aufprall von Sina federt er mit der anderen Hand ab, ehe er sie fest umarmt und ihr einen zarten Kuss auf die Nasenspitze gibt. Ihre neugewonnene Liebe strahlt so hell, dass ich wegsehen muss. Schmerzlich sehnt sich mein Herz nach Victoria, nach der Nähe, die mir Sina und Elric soeben vorführen. Irgendwann, verspreche ich meinem Herzen, bald schon, werden wir das alles endgültig hinter uns lassen und nichts mehr wird uns trennen können.


  Bis dahin ist es jedoch noch ein harter Weg.


  »Schatten muss in Verbindung mit Licht die dunkle Magie sein. Sanya vielleicht? Sie war eine starke Hexe«, sinniert Alya.


  »Du sagst es. Ich war eine Hexe. Die komplett von der Dunkelheit reingewaschen wurde«, korrigiert Sanya.


  »Dann bleibt nur noch Tabea«, schlussfolgere ich.


  »Wer sagt denn, dass wir Licht und Schatten bereits kennen?«, fragt Sofia in die Runde und erntet synchrones Schulterzucken.


  »Ich sage es. Ich spüre es. Eins hat zum anderen geführt«, versichert uns Tabea.


  »Ich sehe nichts als die Wahrheit in ihren Worten«, bekräftigt Sofia. »Trotzdem wissen wir nicht, wer Licht und Schatten verkörpern soll. Oder ist es gar egal?«


  Tabea schließt die Augen und legt ihre Stirn auf die Knie ihrer angewinkelten Beine. Nahezu fünf Minuten verharrt sie bewegungslos. Ich selbst wage mich ebenso wenig zu bewegen wie die anderen. Ihr Blick ist gläsern, als sie sich wieder aufrichtet und uns nacheinander in die Augen sieht. »Sina steht für das Licht, ich selbst für die Schatten.«


  »Du konntest es sehen?« Das Misstrauen in Sanyas Stimme ist nicht zu überhören. Selbstbewusst strafft sich Tabeas Haltung. Sie fixiert Sanya mit ihrem Blick und nickt. »Ich bin eben sämtliche Konstellationen durchgegangen. Nur diese Kombination öffnet die Abzweigungen für weitere Zukunftsvisionen.«


  »Also weißt du nicht, was wir zu tun haben? Oder was wir in diesen weiteren Abzweigungen erreichen?«, spricht Alya die Fragen aus, die durch meinen Kopf schweben.


  »Nein, leider nicht. Es gibt zu viele Verästelungen, als dass ich sie in dieser kurzen Zeit hätte durchgehen können. Zu viele Varianten, Ungewissheiten, die sich mir erst offenbaren würden, wenn ich zu einem falschen Ergebnis gekommen wäre.«


  Für mich klingt diese Prophezeiungs-Theorie so kompliziert, dass mein Kopf allein bei dem Gedanken daran zu schmerzen beginnt. Doch Sofia nickt sofort wissend. »Dann müssen wir mehr über diese Macht der Fünf herausfinden.«


  »Wieder in die Bibliothek?«, fragt Liz.


  Tabea nickt und stemmt sich vom Boden hoch. An der Seite von Sanya geht sie voran. Alya und ich folgen ihnen auf dem Fuße. Vier der in der Prophezeiung genannten Fünf. Nur sollten wir die Fünfte schnellstmöglich befreien, sonst würde es keine Zukunft geben. Weder für Vic und mich noch für den Rest der Welt.
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  Im Wohnzimmer hebt sich das Stimmniveau auf bisher ungewohnte Lautstärke. Mittlerweile zähle ich die Tage nicht mehr. Es müssen bereits Wochen vergangen sein. Der Mond ist mein einziger Anhaltspunkt. Neumond war vor ein paar Tagen, nun nimmt er beständig zu. Bis Vollmond kann es nicht mehr lange dauern. Neugierde treibt mich an und ich lege das schwere, in Leder gebundene Buch, zur Seite, in dem ich gerade blättere. Ein dicker Wälzer über Mythen und Legenden der Gemeinschaft. Ich schleiche zur Tür und öffne sie nahezu lautlos einen kleinen Spalt weit.


  Alex ist die hitzige Diskussion nicht anzusehen. Er steht ruhig mitten im Raum, entspannt, als würde er einen Vortrag halten und nicht mit schaurigen Kreaturen diskutieren, für die ich nicht einmal einen Namen habe. Klein wie Zwerge, mit faltigen Gesichtern an für den Körper überdimensionierten Köpfen. Von den Proportionen und der Statur her sehen sie aus wie Babys, uralte Babys. Ich habe bislang keine Zwerge kennengelernt, das Bild freundlicher Gartenzwerge oder Schneewittchens Gesellen prägt meine Vorstellung dieser Gattung. Die Wesen hier vor mir sind alles andere als liebenswerte Geschöpfe. Die Bösartigkeit sticht aus ihren Augen hervor, beim Reden entblößen sie messerscharfe kleine Zähnchen und ich hoffe, dass mir niemals einer von ihnen mit diesem Gebiss zu nahe kommt.


  Die drei Zwerge, die vor Alex stehen, gestikulieren eifrig mit den kurzen Ärmchen, was eigentlich eher lustig als bedrohlich wirkt, daher verstehe ich Alex‘ Gelassenheit. Audrey würde kurzen Prozess mit ihnen machen, sollten sie sich widersetzen.


  »Uns wurde von deiner Handlangerin Land versprochen!«, schreit der Mittlere von ihnen mit piepsiger Stimme. Audrey ringt mit sich, sofort auf ihn loszugehen. Alex beschwichtigt sie mit einem kurzen Blick.


  »Ihr werdet das von euch gewünschte Land erhalten«, beruhigt Alex den vermeintlichen Sprecher der Zwerge.


  »Und wie kommt es, dass die Trolle ebenfalls Anspruch auf die Alpen erheben? Stell uns nicht wie kleine Kinder dar, die sich allein von deiner Macht einschüchtern lassen. Wir haben unsere Quellen und die besagen-«


  Weiter kam er nicht, denn Alex streckt die Hand in seine Richtung aus. Der Zwerg greift mit seinen Händchen an seine Kehle, als versuche er, etwas davon zu entfernen. Gemächlich wird er von Alex‘ Zauber in die Höhe gehoben, immer stärker röchelnd. Seine Kumpanen sehen sich hastig um, treten dann aber ergeben einen Schritt zurück. Auf einmal fällt der Zwerg zu Boden und ringt nach Luft. Alex Hand senkt sich und er steht wieder völlig entspannt, als wäre nichts geschehen, vor den Delegierten.


  »Dann solltest du deinen Quellen besser nicht mehr vertrauen, Emion«, redet Alex leise auf den Zwergensprecher ein. »Die Trolle wünschen die Pyrenäen, nicht die Alpen. Sie bevorzugen das Klima des südlichen Vorlandes.«


  Damit ist die Debatte für Alex beendet. Er fordert nicht einmal eine Zusage ihrer Hilfe ein. Ihm muss klar sein, dass die Zwerge keine andere Möglichkeit haben, als ihm zu folgen.


  Leise schließe ich die Tür, ehe mich noch einer der Gäste bemerkt. Alex zuckt unmerklich in meine Richtung. Er ist sich meiner Beobachtung durchaus bewusst. Doch er lässt es geschehen. Will er mich damit überzeugen? Will er mir zeigen, dass ich und die anderen Gemeinschaftsmitglieder auf verlorenem Posten kämpfen? Oder denkt er tatsächlich, dass mich seine Führungspersönlichkeit anziehen könnte? Seine Macht? Denn damit ist es endgültig vorbei.


  


  


  


  Darian


  


  Die Schwarze Villa wirkt in den letzten zwei Wochen wieder wie damals, als ich noch mit meiner Mutter und Balthasar hier gelebt habe. Leben ist eingekehrt. Die Laken über den Möbeln wurden entfernt, die Küche ist wieder gefüllt und es herrscht emsige Betriebsamkeit.


  Wir unterbrechen die Suche nach Hinweisen zur Macht der Fünf nur, um zu essen oder kurz Energie im Mondschein zu tanken. In weniger als einer Woche wird der Mond wieder voll sein und Balthasar mit Vics Hilfe das Tor zu der Dämonenebene öffnen. Die Zeit rinnt dahin und wir alle spüren den Sog, der uns nach unten zieht. Es ist nicht mehr weit, bis wir die schmale Taille der Sanduhr erreicht haben und es zu spät ist.


  Sofia hat den Rat hinzugezogen, der die kundigsten ehemaligen Hexen mobilisiert und zu uns gesandt hat. Wir haben die Regalreihen systematisch aufgeteilt und ziehen ein Buch nach dem anderen aus dem Heuhaufen, der sich mit erschreckend hohem Tempo verkleinert, ohne echte Ergebnisse zu erzielen. Die Stimmung droht zu eskalieren. Panik macht sich immer mehr breit. Mit jedem Hinweis auf die Macht der Fünf oder die Macht der Auserwählten schwebt ein kurzer Hoffnungsschimmer über uns. Doch dieser erlischt, wird im Keim erstickt, weil die Quellen, auf die sich die zitierten Stellen berufen, nicht auffindbar sind. Wir drehen uns im Kreis, immer schneller und schneller dem freien Fall durch das Zeitglas entgegen.


  »Und wieder bezieht sich der Autor des Grimoires auf »Mythen und Legenden«. Wo steckt dieses verdammte Buch nur?« Alya stöhnt laut auf und wirft das schwarz eingebundene Buch auf das ihr gegenüberstehende Sofa. Eine Welle der Demotivation überrollt mich. Nicht nur von ihr ausgehend, sondern von jedem Einzelnen im Raum, dem der kurze Funke der Hoffnung beim vorhergehenden Jubel Alyas gelöscht wurde, ehe er sich nähren und vergrößern konnte. Wir werden zusehends dünnhäutiger. Die Motivation schwindet mit jeder umgeblätterten Seite.


  Ich greife zum nächsten Buch, »Mythologie der dunklen Mächte« und lasse mich mit ihm zu Boden gleiten, wo ich es im Schneidersitz auf meinem Schoß öffne. Ein weiteres nahezu antikes Buch, das bei der kleinsten Berührung zu zerfallen droht. Alleinig die Behandlung mit Magie macht es uns allen möglich, wie in einem normalen Buch zu blättern.


  Meine Augen huschen über die Seiten zur Entwicklung der Hexen und ihre Enttarnung durch die Menschen, bis sie an einer Stelle verharren: Man vermutet die Präsenz des Urbösen bei diesem Tribunal. Das Urböse, Balthasar, mein Vater. Mein Blick gleitet zum Anfang des Absatzes und ich beginne zu lesen. Von einer Szene, die ich schon bis ins kleinste Detail kenne: dem Stonehenge-Tribunal. Der Autor des Buches schildert detailliert den gesamten Verlauf der Verhandlung, vielleicht führte er damals Protokoll. Zwischen den Zeilen führt er die Andeutungen, die Senna, die Leiterin des Tribunals machte, näher aus.


  Beim Stonehenge-Tribunal wurde erstmalig über ein Blutritual berichtet, mit dem sich die Hexe Helena an einem Menschen verging, was zur Entstehung der Vampire führte.


  Der Autor des Buches erklärt jedoch, dass er aus sicherer Quelle wisse, dass Helena nicht aus eigenem Willen handelte. Laut Augenzeugen war sie schon Stunden zuvor wie paralysiert, wirkte wie »durch fremde Hand gelenkt«. Er ist sich sicher, dass hier der nächste Beweis für die Präsenz des Urbösen zu finden ist.


  Hastig blättere ich zurück zum Anfang des Buches und lese den Bericht von L. Jaques Wort für Wort. Mein sechster Sinn sagt mir, dass ich auf der richtigen Spur bin. Kurz fasst er die Entwicklung der Gemeinschaft der Kinder des Mondes zusammen, selbst die Legende der Entstehung ließ er ebenso wenig aus wie die menschliche Verbreitung »Hijo de la Luna«. Die Brüder und Schwestern der Antike finden Erwähnung, der Schutz der nordischen Völker und unsere symbiotische Beziehung zueinander bis hin zum Bruch mit ihnen.


  Als Nächstes erwähnt er eine Prophezeiung, die mir bislang nicht untergekommen ist, obwohl ich von Michel de Nostredame nahezu alles gelesen habe. Er war einer unserer fähigsten Propheten. Die Menschen kennen nur den letzten Teil seines Lebens unter dem Namen »Nostradamus«. In Wahrheit lebte er zu der Zeit schon etliche Dekaden unter ihnen.


  Der Meister erwähnte es bereits in einer seiner ersten Vorhersehungen. Nun ist der Zeitpunkt gekommen. Die Dunkelheit hat Gestalt angenommen, schwebt nicht länger zwischen den Dimensionen. Sie ist unter uns und mächtiger, als wir je für möglich gehalten haben.


  Michel de Nostredame hat es uns prophezeit und keiner wollte auf ihn hören. Die Telepathen wogen sich in Sicherheit, doch sind sie mit ihrem mächtigen Talent das erklärte Ziel seiner Eingriffe. »Niemand wird seinen Geist vor ihm schützen können«, er wird seine Saat streuen und die Gemeinschaft spalten, was sie früher oder später zerstören wird. Und mit ihr alles Leben auf der Erde, um seinen Söhnen und Töchtern der Dunkelheit den Weg zu ebnen, über den Planeten zu herrschen.


  Unwillkürlich schnappe ich nach Luft. Sofort ist mir die Aufmerksamkeit der anderen sicher. Ich spüre ihre brennende Neugierde, als sie näherkommen. »Hast du etwas gefunden?«


  Ich zögere. Schließlich hat es nichts mit unserer Suche zu tun. Zumindest nicht direkt. Sanya setzt sich neben mich und überfliegt die aufgeschlagene Seite. »Ist das Ende nicht die Prophezeiung eurer Seherin? Aria?«


  »Was hast du gefunden?« »Was?« »Die Prophezeiung gab es schon?« Zahlreiche Fragen stürmen von allen Seiten auf mich ein. Mit einem Wink gebietet Sofia allen, Ruhe zu bewahren. »Bitte erläutere allen, auf was du hier gestoßen bist.«


  Kurz fasse ich das Gelesene zusammen. »Nostradamus hat das gesamte Leben meines Vaters vorhergesagt. Sein Auftreten, seine Infiltration der Gemeinschaft mit dunklen Wesen und seine Pläne, die Portale zur Vierten Ebene zu öffnen«, schließe ich mit meiner eigenen Interpretation des Textes.


  »Und wie können wir ihn aufhalten? Hat unser lieber Bruder Michel auch das prophezeit?«


  Ich fliege über die folgenden Seiten, jedoch wechselt der Autor sofort zum nächsten Thema, erklärt, wie seiner Meinung nach die Hexen entstanden sind, wer Helena auf das Ritual mit dem Blut gebracht hat, wer auch den geistig nicht sehr starken Kindern Macht versprach und sie zu Trollen machte. L. Jaques verbindet jedes der Anderwesen mit der Gegenwart und Einmischung Balthasars, gleich unter welchem Namen. Doch nirgends erwähnt er auch mit einem Ton, wie wir dem hätten entgegensteuern oder uns heute mit ihm wirkungsvoll auseinandersetzen können. Er betont lediglich, dass es keinen Gegner gibt, den das Urböse in seiner vollen Präsenz nicht besiegen könne, da seine Existenz niemals vernichtet werden kann. Ich gebe die Informationen weiter.


  »Das sind ja tolle Aussichten. Mit diesem Jaques würde ich gerne ein ernstes Wörtchen reden.« Elrics Ärger über die nicht vorhandenen Antworten durchmischt die Hoffnungslosigkeit, die die vorher so euphorisch angehauchte Stimmung ersetzt.
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  Fünf Nächte bis Vollmond. Die Deadline schwebt beständig vor meinem Auge. Dem einen, das ich noch öffnen kann. Seine Geduld mit mir ist am Ende, hatte er gesagt.


  Vor zwei Tagen kam mich Alex das erste Mal in »meinem« Zimmer besuchen, seit er mich vor Audrey gerettet hat. Bilder dieser Begegnung ziehen an mir vorüber, wieder und wieder. Vielleicht drängt er sie in meinen Kopf, vielleicht will mich mein Unterbewusstsein dafür quälen, mich so lange in Sicherheit gewogen zu haben.


  Ohne anzuklopfen, trat er ein, in der Hand einen Kaffeebecher meines Lieblingscafés. »Liebste,« sprach er in verführerischem Ton, während er meine Hände fest umgriff, die ihm den Becher abgenommen hatten. »Meine liebste Victoria.« Endlose Stille trat ein. Ich wusste nicht, ob er eine Erwiderung von mir erwartete. Irgendwann fuhr er jedoch fort. »Deine Unschlüssigkeit kostet uns Verbündete.«


  Fragend sehe ich ihn an. Unschlüssigkeit? Ich war sicher nicht unentschlossen. Ich wusste, was ich wollte. Mein Gegenüber vernichten. Ohne Hemmungen dachte ich offen vor Alex, dessen Geist jeden einzelnen Satz aus mir herauslas. Mich trotz Sturheit und kindischem Trotz in Sicherheit wiegend, sah ich es nicht kommen. Der Schmerz brannte von meiner Wange bis in den letzten Winkel meines Kopfes. Alex hatte mich mit voller Härte ins Gesicht geschlagen. Das Pochen im Rhythmus meines Herzschlags wurde stärker, pumpte den Schmerz direkt in mein Gehirn, benebelt es.


  »Die Zwerge vor drei Tagen waren nur der Anfang. Ein Zirkel hat mir seine versprochene Loyalität aufgekündigt, weil die Auserwählte nicht an meiner Seite auftritt.«


  Ein erneuter Schlag, dieses Mal sah ich es kommen. Doch das Ergebnis blieb dasselbe. Schmerz, der meinen Kopf zum Explodieren brachte.


  »Habe ich dich nicht gut behandelt? Dich vor dem Dämon beschützt, der nach deinem Blut giert?«


  Ich nickte stumm, zuckte zurück, als er die Hand erneut erhob. In einer zärtlichen Geste fuhr er mir über die Wange, hinterließ einen brennenden Schmerz, als würde ein heißes Eisen darübergleiten.


  »Ich kann es mir nicht leisten, noch mehr von ihnen zu verlieren. Ihre Unterstützung ist wichtig, meine Söhne und Töchter brauchen sie bei ihrem Übertritt.« Er ballte seine Hände zur Faust, als könnte er sich nur mühsam beherrschen. Ich wappnete mich für den nächsten Schlag, der jedoch nicht kam. Die körperliche Qual war vorerst vorbei. Mit voller Stärke durchbrach er meinen geistigen Schutzwall, zerstörte ihn, bis kein Stein mehr auf dem anderen stand. Dann drang er mit aller Härte in mich ein, überschwemmte mich mit seinen Visionen, mit der unbändigen Wut von Jahrtausenden, Zerstörung, Qual, Hass. Es hatte nichts gemein mit den winzigen Einblicken, die ich in meiner Vision in seinen Geist hatte. Er hatte keinen Geist. Er war die reine Dunkelheit, die düstersten Emotionen, die pure Bosheit.


  Als er sich etwas aus mir zurückzog, hörte ich die Schreie. Markerschütternd, als würde jemand Höllenqualen erleiden. Ich suchte nach der Quelle, das Schreien machte mich wahnsinnig. Erst Alex‘ geflüstertes »Schhhhh« ließ mich registrieren, dass ich es war. Ich schrie und schrie, verfolgt von den Qualen in meinem Kopf, bis ich endlich Erlösung in der Schwärze fand.


  Erneut höre ich mich schreien. Ich schlage auf meinen Kopf ein, will die Bilder herauslösen. Das absolut Böse, das sich in mir festgesetzt hat und mich ohne Unterlass weiter foltert, um mir den Verstand zu rauben.
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  Mindestens fünf Mal habe ich L. Jaques‘ Werk von vorne bis hinten durchgeblättert, überflogen, dann Wort für Wort auseinandergenommen. Doch nicht der kleinste Hinweis auf diese verdammte Macht der Fünf war zu finden. Weder eine Andeutung noch der Hauch einer Idee, wie diese stets erwähnte dunkle Macht besiegt werden kann. Im Gegenteil. Mehr als einmal wird bezeugt, dass das »Urböse in seiner vollen Präsenz« nicht zu zerstören ist.


  Verzweifelt schlage ich mit der Faust gegen die Wand. Der Schmerz klärt meine Gedanken und ich heiße ihn willkommen. Ich spüre die Sorge der anderen, allen voran Elric, der immer wieder um mich herumschleicht und mir auf die Schulter klopft, mich motiviert, nicht aufzugeben. Er zieht mich von der Wand fort und dirigiert mich zu der Couch, die wir vom Wohnzimmer in den Keller gebracht haben. »Trink erst mal etwas, danach wird es dir-«


  Ein markerschütternder Schrei ertönt aus dem hinteren Winkel der Bibliothek. Der Teil, in dem Sina ihren Bereich hat. Ich spüre nur noch den Luftzug, den Elric hinterlässt, wenn er mit seiner enormen Schnelligkeit losrauscht. Hastig rapple ich mich auf und folge ihm. Einzelne Blätter segeln noch durch die Luft, als ich durch die Regalreihen gehe. Doch Elric ist schon auf dem Weg zurück, Sina wie ein Baby an der Brust tragend. Ich kehre um und sehe gerade noch, wie er sie vorsichtig auf der Couch ablegt, ihr Quellwasser zückt und ihr einflößt.


  Schweißperlen rinnen über Sinas bleiches Gesicht, ihr Brustkorb hebt und senkt sich in viel zu schnellem, unregelmäßigem Takt. Sie hört nicht auf zu zittern, ganz gleich, wie fest Elric sie an sich presst und ihr mehrmals über den Kopf streicht.


  »Sina!« Elric schüttelt sie beinahe, dann tastet er ihr Handgelenk ab. Nur wenige Sekunden vergehen, ehe er mir hilflos zuruft: »Ihr Puls ist so schwach, ist ein Heiler hier?«


  In Gedanken gehe ich die zahlreichen Mondkinder durch, die sich überall im Haus eingenistet haben und recherchieren. Doch es ist niemand mit heilenden Fähigkeiten darunter. Zögernd schüttle ich den Kopf.


  »Dann ruf jemanden! Egal wen!«, brüllt mich Elric an. Seine Sorge zu spüren wird zur reinsten Qual. Sanya eilt herbei, kniet neben Sina und tastet sie ab. Mit ratlosem Gesicht steht sie da und murmelt: »Ich sorge für eine Heilerin.« Und schon löst sie sich auf.


  Elrics Nervosität während der folgenden Minuten ist unerträglich. Ich gehe eilig auf und ab. Sieben Schritte hin, sieben Schritte her. Plötzlich steigt mir ein Geruch in die Nase. Ich halte inne. Ein Duft von Blüten, frischem Sommerregen erfüllt den Raum, gefolgt vom Geräusch eines munter dahinplätschernden Baches, dem leichten Rauschen des Windes, der die Blätter zum Flüstern bringt.


  Auch Elric hebt verwundert den Kopf. Er sieht in meine Richtung und seine Augen werden größer und größer. Noch während ich mich umdrehe, kann ich seine Reaktion nachvollziehen. Hinter mir an der Wand befindet sich nicht länger nur das Bücherregal aus dunkel gebeiztem Holz, das die »Bücher der Schatten« trägt. Eine Frühlingswiese mit einem kleinen Ausschnitt eines Waldrandes, von einem kleinen Gewässer begrenzt, überlagert das Bild des Regals, als würden zwei Fotografien übereinanderliegen. Die Naturszene läuft nach rechts hin aus und wird transparent.


  Ich höre, wie ein Buch zu Boden fällt, erschrockene Ausrufe von mehreren Quellen. Alle treten näher, die Ersten halten bereits ihre Hände zur Verteidigung erhoben. Elric strahlt hinter meinem Rücken einen Beschützerinstinkt aus. Mit einem Seitenblick sehe ich, wie er sich vor Sina aufbaut. Liz und John treten an seine Seite, Alya und Sofia folgen ihnen.


  Die Schutzzauber der Villa sind nach wie vor intakt. Die Vertreter des Rates haben dies nahezu stündlich überprüft. Wer also könnte hier eindringen? Und aus welchem Grund?


  Gebannt starren wir auf die Kulisse vor uns. Bis wir von einem gleißenden Licht geblendet werden.
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  Meine Schreie sind verklungen, Stunden später, in denen ich Tausend Tode gestorben bin. Meine Stimmbänder sind so rau, dass sie nicht einmal mehr ein Krächzen zustande bringen. Zärtlich streichelt er meine geschwollene Wange, eine nach der anderen. Seine Nähe löst erneut einen Schwall Erinnerungen an sein tiefstes Inneres aus. Anstelle der Schreie erschaudere ich, was Alex falsch interpretiert. Seine Hände gleiten durch mein Haar, meinen Hals entlang, kontinuierlich kommt er mir näher, setzt sich neben mich auf das Bett. Ich rufe laut »Nein!«, will ihn von mir wegstoßen, doch meine Stimme versagt weiterhin. Alex ignoriert meine Abwehr, flüstert beruhigende Worte in mein Ohr, ehe er es mit Küssen liebkost. Seine Zunge wandert meinen Hals entlang.


  Wie eine wehrlose Puppe sitze ich reglos da. Mein Körper reagiert nicht länger auf meine Befehle. Alex Geist hat mich eingenommen. Mich willenlos gemacht. Ich spüre noch einen kleinen Funken meines eigenen Ichs im hintersten Winkel meines Kopfes. Eine leuchtend weiße Insel in schwärzester See. Er kann mich nicht töten. Er braucht mich. Doch er benötigt nicht meine Zustimmung. Und das demonstriert er mir, indem er mich unsanft umstößt, seine Zunge immer weiter meinen Körper erkundet, ehe er sich auch den Rest nimmt. Ich wünsche mir nichts sehnlicher als den Tod, würde die Schwärze mit offenen Armen willkommen heißen. Doch Alex hält meinen Verstand bei vollem Bewusstsein, um seine wahre Macht zu demonstrieren. Meine letzten Gedanken jedoch gelten allein Darian. Einzig meine Gefühle für ihn lassen mich die Qualen erdulden, schützen meinen Geist wie ein Zauber. Für ihn stehe ich all das durch. Für ihn und unsere gemeinsame Zukunft. Oder auch nur einen einzigen Moment der Zweisamkeit.


  Soeben hat Alex das Zimmer verlassen. Blutend liege ich hier auf dem großen Bett, mein Körper ein einziger dumpfer Schmerz. Die Leere, die zurückblieb, nachdem er sich aus meinem Kopf zurückgezogen hat, wird nur langsam wieder von meinem eigenen Geist erfüllt. Doch er hält noch weitere Qualen für mich bereit:


  Audrey betritt mit einem süffisanten Grinsen den Raum, ihre menschliche Gestalt schmilzt bereits und ihre Zunge gleitet über die spitzen Dämonenzähne.
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  Die dunklen Flecken tanzen vor meinen Augen, ganz gleich, wie oft ich sie zusammenkneife. Das helle Licht blendet immer noch zu sehr, als dass ich etwas erkennen könnte. Zur Sicherheit errichte ich eine Verteidigunsbarriere, um uns in diesem blinden Moment zumindest fürs Erste zu schützen.


  Wie Schatten gleiten zwei Gestalten durch die unecht wirkende Szene aus Natur und Bücherregal von links nach rechts. Als sie die Kulisse überwunden haben, schwindet das Licht binnen weniger Wimpernschläge. Zwei Feen, in traditionellen Gewändern gekleidet, stehen vor uns. »Wo ist sie?«, fragt mich die weibliche Fee.


  Instinktiv weiß ich, wen sie meint und trete einen Schritt zur Seite. Auch die anderen machen den Weg zu Sina frei. In dem für Feen typischen tänzelnden Gang schwebt die Brünette zu Sina und platziert sich an ihrer Seite. Die männliche Fee grüßt uns mit dem typischen Kopfnicken und folgt ihr.


  Elric sieht tatenlos dabei zu, wie die beiden Feen seine Freundin in die Höhe schweben lassen, um dann gemeinsam mit ihr in Richtung Naturszene zu gleiten. Endlich findet er seine Besinnung wieder und stellt sich den beiden in den Weg: »Wer seid ihr? Und warum nehmt ihr sie mit? Seht ihr nicht, dass sie verletzt ist?« Er spuckt die Worte nahezu aus, ringt um seine Fassung.


  »Junger Krieger, wir sehen sehr wohl, dass sie verletzt ist. Sie muss so schnell wie möglich nach Hause, um genesen zu können.« Die Worte der weiblichen Fee klingen, als rede sie mit einem Kleinkind.


  »Was ist mit ihr passiert?« Elrics Zorn hat sich in Nichts aufgelöst. Beinahe flehend sieht er die Feen an.


  »Die Verkettung kostet sie alle Kraft. Ihr Schützling leidet.«


  Das war mein Signal. Ich stürme zu der Fee und drehe sie unsanft, damit sie mir in die Augen sieht: »Was ist mit Victoria geschehen?«


  »Sie wurde schwer verletzt. Körperlich wie geistig. Ein letzter Funke schwelt noch in ihrem Bewusstsein, mit dem sie sich an der Verkettung festhält. Als gekettete Fee ist Sina verpflichtet, ihrem Schützling so viel Energie wie möglich zur Verfügung zu stellen, um sie zu heilen.« Die Fee senkt den Kopf. »Wenn wir unsere junge Schwester nicht mit Energie versorgen, wird sie daran zugrunde gehen. Sie würde ihr Leben für ihren Schützling geben.« Die beiden setzen ihren Weg langsam fort. Mit äußerster Vorsicht balancieren sie Sina zwischen sich in einem bläulich schimmernden Lichtstrahl. Sie sieht aus wie Schneewittchen in ihrem Glassarg, fährt mir der absurde Gedanke durch den Kopf. Elric tritt neben Sina wie der Märchenprinz, der sie auf ewig nur anschauen möchte.


  Mit einem Kopfschütteln vertreibe ich den Gedanken. Elric greift nach dem Arm der männlichen Fee und bringt die Prozession erneut zum Stillstand. »Nennt mir eure Namen. Vorher kann ich sie euch nicht anvertrauen.« Seine Stimme zittert, Hoffnung wechselt sich mit Sorge, Trauer mischt sich darunter, Angst vor einem erneuten Verlust.


  »Sein Name ist Saef«, stellt die weibliche Fee ihren Bruder vor. »Und ich bin Serafina.«


  Hinter mir höre ich wissende Ausrufe, tuscheln. Serafina. Die Anführerin der Feen. Auch in Elrics Blick sehe ich die Flamme des Erkennens. Mit einem ehrerbietenden Kopfnicken tritt er zur Seite und deutet mit der Hand den weiteren Weg entlang. »Bitte sorgt gut für sie. Sie ist alles, was mir geblieben ist.«


  »Du bist fest an unsere Schwester gebunden«, flüstert Serafina. »Sollte es euer Wunsch sein, bleibt das Portal geöffnet und ihr könnt sie jederzeit besuchen. Sie braucht die Kraft all unserer Brüder und Schwestern, die bereits den heilenden Reigen vorbereiten.«


  Während sie durch das erneut in gleißendes Licht getauchte Portal treten, blickt Serafina noch einmal zurück. »Durch unsere gebündelte Kraft werden wir auch die Auserwählte retten.« Mit diesem kleinen Hoffnungsfunken schwinden ihre filigranen Umrisse im Wald. Elric schlägt die Hände über dem Kopf zusammen und lässt sich auf den Boden fallen. Ich höre seine tiefen Atemzüge, als er versucht, die Tränen zurückzuhalten, die der Wolke aus Trauer und Sorge, die um ihn schwebt, Ausdruck verleihen wollen. Er reibt sich mehrmals übers Gesicht, bis er sich wieder gefangen hat. Dann springt er auf, ungeahnte Energie quillt aus ihm hervor. »Das war genug Pause. Wir haben etwas herauszufinden! Für die Zukunft!«, skandiert er den Ruf der ersten Hexenjäger.


  »Für die Zukunft!«, erwidert ihm jeder Einzelne im Raum.
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  Geronnenes Blut klebt überall an meinem Körper. Wunden klaffen an meinen Armen, den Oberschenkeln, meinem Bauch. Als ich das letzte Mal aufgewacht bin, mehr tot als lebendig, kostete Audrey gerade eine erneute Portion meines Blutes. Ich erschaudere, als ich daran denke, wie ihr gieriger Dämonenblick über die etlichen Wunden glitt, während mein Blut von ihren halbmenschlichen Lippen tropfte.


  Beim Verlassen des Zimmers hatte sie meine letzte Hoffnung zunichtegemacht: »Der Meister hat nicht länger Interesse an deiner Hülle. Er braucht keine Königin an seiner Seite. Dein Geist und all seine Kräfte werden deinen Körper nicht verlassen, dafür hat er gesorgt. Was mit dem Rest von dir geschieht, hat er mir überlassen.« Die Genugtuung ist selbst in ihren hervorblitzenden Dämonenaugen zu erkennen, während sie erneut genüsslich mit ihrer schlangengleichen Zunge über ihre spitzen Zähne fährt. »Ich werde noch viele schöne Stunden mit dir verbringen. Solange dein Herz bei Vollmond noch schlägt, wirst du die Tore für meine Brüder und Schwestern öffnen.«


  Allein in meinem Zimmer denke ich an all die Opfer, die der Kampf gegen Balthasar alias Alex bereits gefordert hat. Allen voran Aurelia, die für mich, die Auserwählte, ihr Leben gelassen hat. Tabea, die Höllenqualen erleiden musste, weil sie in diesem Kampf Position bezogen hat.


  Ich kann nicht nachvollziehen, woher mein Körper überhaupt die Energie aufbringt, mich immer wieder zu heilen. Nahezu stündlich taucht Audrey hier auf, gierend nach meinem Blut, jedoch stets darauf bedacht, nicht zu viel zu nehmen. Sobald ich bewusstlos bin, verlässt sie mich wieder, wiegt sich in Sicherheit, dass ich niemandem mehr gefährlich werden kann.


  Seit dem letzten Besuch ist keine halbe Stunde vergangen und doch fühle ich mich, abgesehen von den höllischen Schmerzen der offenen Wunden, beinahe gesund. Kein Vergleich zu den ersten Malen, in denen die Höllenqualen für mehr als einen Tag anhielten. Vorsichtig erhebe ich mich vom Bett und trete mit zusammengebissenen Zähnen ans Fenster. Nebelschwaden ziehen um die Spitze des Münsters, wie sie nahezu täglich zu sehen sind. Sie setzen sich auf das Gerüst, das zur Sanierung um den Turm geschlungen ist wie eine metallene Halskrause. Ich sehe die Bilder des zerstörten Münsters vor mir, wie die Dämonen über die Trümmer steigen, schaurige Fratzen mit weit aufgerissenen Mäulern, aus denen das Blut der Menschen trieft. Ein Ende, das nicht aufzuhalten ist.


  Trotz der Vision, die Diana mir geschickt hat, um mir Alex‘ wahres Wesen zu offenbaren, stehen wir kurz vor dem Untergang. »Was nutzte es, dass du mir gezeigt hast, wer Alex wirklich ist?«, schreie ich laut meine Verzweiflung heraus. Es ist mir egal, wer mich hören kann. Ich kann Audrey nicht entgehen, Alex wird mich nicht länger beschützen. Solange dein Herz noch schlägt. Mein Kopfschütteln über diese verfluchte Situation, in die ich mich aufgrund meiner Blauäugigkeit und gedachten Überlegenheit hineinmanövriert habe, geht in blinde Wut über. Ich bin die Auserwählte, verdammt! Diejenige, die dem allem ein Ende bereiten kann! Ich lache hysterisch auf.


  Unser Gott hat es geschafft, all seinen Kindern die Erinnerung an Darian zu nehmen, als ich drohte, auf die dunkle Seite zu treten. Und nun? Werde ich gefangen gehalten und gefoltert und unser Gott und seine Gemahlin sehen dabei zu?


  »Schschsch, meine Tochter.« Selbst ihr Flüstern klingt wie himmlische Glöckchen. »Du bist nicht allein. Niemals.«


  »Aber was können wir noch tun?«, brülle ich ihr entgegen. »Es sind noch drei Tage bis Vollmond. Bis zur Öffnung der Portale zur Dämonenebene. Etliche Momente des Schmerzes - für nichts!«


  »Du musst diese Qualen erleiden, um die Lösung zu finden. Mein Gemahl kann sich nicht einmischen. Doch du wirst den einen Weg finden. Bleib stark, meine Tochter, unser Gott begleitet dich.« Ohne weitere Fragen zuzulassen, erlischt das begleitende Geräusch, das zarte Rauschen, das Dianas Auftritte stets untermalt.


  Erneut sehe ich Aurelia vor mir, ihre Bestimmung, für mich zu sterben, die sie vor mir geheim gehalten hat.


  Solange dein Herz noch schlägt.


  Könnte mein Opfer meine Brüder und Schwestern, die Menschheit, ja die ganze Welt retten? Ist es meine Bestimmung, mit meinem Tod alle zu erlösen?


  Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr Puzzleteile fallen auf ihren Platz, fügen sich zusammen und zeigen mir ein eindeutiges Bild: meinen Tod.


  


  


  


  Darian


  


  Kaum haben wir uns wieder auf die weitere Suche gemacht, taucht Sanya auf. An der Seite einen alten Mann, den ich nur vom Sehen her kenne.


  »Er ist der einzige Heiler, den ich in der kurzen Zeit auffinden konnte«, erklärt sie atemlos. Dann sieht sie sich um. »Wo ist Sina?«


  Ich erkläre ihr, was in ihrer Abwesenheit geschehen ist und deute auf das offene Portal an der hinteren Bibliothekswand. Der alte Heiler, Marlon, wie er sich vorgestellt hat, verfolgt meine Erzählung mit großem Interesse und stellt wissbegierig weitere Fragen.


  »Die Macht der Fünf? Das habe ich lange nicht mehr gehört.«


  »Du hast davon gehört?«, frage ich schockiert.


  »In Nordbritannien gab es in meiner Kindheit ein Lied. Jeder Abkömmling einer Lunaer-Familie kannte es.« Sein Blick gleitet in weite Ferne, vermutlich Jahrhunderte in der Zeit zurück. »Ich erinnere mich, wie wir es an Samhain gesungen haben. Immer in Gruppen zu fünf Kindern.« Ich bedeute ihm mit einem Nicken, weiterzuerzählen, was er mit seinem entrückten Blick vermutlich nicht sehen kann. Mittlerweile hat sich ein Kreis um Marlon gebildet und alle lauschen fasziniert.


  »Durch die Macht der Auserwählten vereint. Liebe und Zeit, Schatten und Licht.« Er macht eine kurze Pause, als müsse er über seine weiteren Worte nachdenken. »Spalten die Dunkelheit. Tod und Qual für die Zukunft.«


  Der zweite Teil ist uns bisher nicht bekannt gewesen. Ein Leuchten brennt sich seinen Weg durch meinen Körper. Glühende Hoffnung, das Licht am Ende des Tunnels. Doch je tiefer die Bedeutung der Worte in mein Bewusstsein sickern, desto mehr Barrieren bauen sich vor dieses Licht. Die Melodie der Freude, die mich im ersten Moment durchströmt hat, wechselt von Dur zu Moll, endet in dissonanten Misstönen, die mich erschaudern lassen. Tod und Qual für die Zukunft.


  »Das ist aber kein schönes Kinderlied«, versucht Elric die bedrückende Stimmung aufzulockern, die aus allen Richtungen auf mich einschlägt.


  Marlon schüttelt nur den Kopf: »In jener Zeit sangen die menschlichen Kinder von brennenden Hexen auf dem Scheiterhaufen.«


  »Geht es noch weiter? Weißt du, woher es stammt?« Sofias Worte dringen sogar in meinen Geist ein.


  »Es wurde uns beigebracht. Jedes Jahr an Samhain wurde es gesungen. Ich weiß jedoch nicht, woher meine Eltern oder Großeltern es kannten, oder ob es noch eine weitere Strophe gibt«, antwortet Marlon bedrückt. »Gerne hätte ich euch weitergeholfen.« Er lässt die Schultern hängen und senkt den Kopf. »Leider ist von ihnen keiner mehr da, den ich fragen könnte. Unsere Mondstätte wurde damals von den Menschen ausgelöscht. Alle Lunaer-Kinder wurden mit einem Schlag zu Waisen.«


  Ich hatte schon oft davon gehört, wie sehr die Menschen uns damals zugesetzt hatten, ganze Familien waren ausgelöscht worden, was eigentlich nicht möglich hätte sein sollen. Wie ein Blitz fährt mir der Gedanke durch den Kopf, dass auch hier Balthasar seine Finger mit im Spiel gehabt haben könnte. Seine Dezimierung der Gemeinschaftsmitglieder hat schließlich schon lange Zeit davor begonnen. Kopfschüttelnd verdränge ich den Gedanken.


  Tod und Qual für die Zukunft. Mein Vater braucht Victorias Hilfe bei dem Ritual, ihre magischen Kräfte öffnen den Dämonen die Tore. Wenn sie ... nein, darüber will ich nicht einmal nachdenken.


  »Victoria leidet bereits Höllenqualen«, beginnt Liz. »Dann wäre es nur-«


  »Nein!«, fahre ich ihr über den Mund. »Denkt nicht einmal daran!« Der Gedanke an ihren Tod entfacht ein Feuer in mir. Nie dagewesene Energie brennt sich durch meinen Körper. Wut, gepaart mit diesem unerträglichen Bild ihres Todes vor Augen, wirken wie Zunder.


  »Darian!« Elric tritt an meine Seite, legt seine Hand auf meinen Unterarm, der sich, bereit zum Kampf, gegen diese Bilder zum Schlag erhoben hat. Im Kontext zu Elrics normaler Hautfarbe erkenne ich den roten Schimmer, der mich überzieht.


  Ich atme tief ein und aus, zwinge das Feuer zurück, das seit der Prüfung der alten Mächte, vielleicht seit dem Kennenlernen von Vic nicht mehr in mir gebrannt hat. Das Erbe meines Vaters. Ich kanalisiere die letzte Wut und zwinge sie mit einem kräftigen Schlag gegen das nächstbeste Bücherregal aus meinem Körper.


  »Ihr wird nichts passieren«, verspricht Elric mir das Unmögliche. »Denn das hieße-«


  Er lässt das Ende des Satzes unausgesprochen, doch ich weiß genau, was er sagen will. Denn das hieße, dass auch Sina sterben wird.


  Die Auserwählte und das Licht.


  »Ich will nicht sterben. Nicht jetzt, wo ich endlich so etwas wie ein Leben gefunden habe!« Alyas Worte klingen so traurig, dass es mir das Herz zerreißt. Kurz flammen die Schuldgefühle ihr gegenüber auf. Doch dafür ist nun kein Platz. Wir müssen mehr über diesen Reim herausfinden, müssen seine wahre Bedeutung kennenlernen. Denn mit der ersten Interpretation kann und will ich nicht leben.


  Die Auserwählte, die Liebe, das Licht.


  Ich schüttle den Kopf ob dieser wilden Idee, die sich in mein Gehirn brennt, sich rasch vermehrt wie ein Bakterium in Nährlösung.


  Und was ist mit Alya? Jetzt, wo sie ein Leben gefunden hat? Das wäre vorbei, sollten du und Victoria sterben, raunt mir die gehässige Stimme erneut zu. Die Auserwählte, die Liebe, die Zeit und das Licht.


  Ich versetze mir einen kräftigen Schlag gegen den Kopf. Woher kommt diese Stimme? Will mich jemand beeinflussen? Argwöhnisch sehe ich mich im Raum um, erfasse Sofias Blick. Sie nickt beinahe unmerklich mit dem Kopf.


  Und Tabea? Wie passt sie in all das hinein?


  Sie würde nicht mehr leben wollen, wenn Victoria ihrem Tod entgegentritt. Sie hat Aurelias Schicksal nicht einfach so hingenommen, sondern sich dem Schutze der Auserwählten verpflichtet. Ich habe den Gedanken, tief in ihrem Geist verborgen, entdeckt.


  Sofort sehe ich zu Tabea, die von dem inneren Dialog mit Sofia nichts zu sehen scheint. Sofia muss unsere Gedanken abgeschottet haben.


  Es ist, wie Tabea bereits erwähnt hatte: Eins führt zum anderen.


  Und am Ende des Weges steht unser Tod. Die Prophezeiung wäre erfüllt und das Ticket für die Zukunft aller anderen gelöst.
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  Weniger als zwei Tage bleiben mir noch. Eine kurze Zeit, um mich von meinem Leben zu verabschieden. Vor meinem inneren Auge zieht mein Leben an mir vorbei. Meine Familie, meine Mutter, kurze Standbilder unserer gemeinsamen Zeit. Das Weihnachtsfest, an dem ich mit meinen Freunden für eine Prise Magie auf dem Münsterplatz gesorgt habe. Kurz schleicht sich ein Lächeln auf mein Gesicht, das sich schnell der Düsternis meiner Lage bewusst wird und davonhuscht.


  Die Mitglieder meiner neuen Familie. Aurelia, die für mich das größte Opfer überhaupt gebracht hat. Ihr glockenhelles Lachen, das noch Räume weiter zu hören gewesen war. Ihre offene Art, die einem stets Mut machte, auch wenn die Hoffnungslosigkeit wie Teer an einem klebte. Meine Mentorin, die mir so vieles beigebracht und mich zu einem besseren Mondkind gemacht hatte. Aurelia, die viel zu früh aus ihrem Leben gerissen wurde.


  Das Bild von der rotgelockten Aurelia überschneidet sich mit dem meiner besten Freundin. Einem kleinen Mädchen mit Sommersprossen auf der schmalen Nase und den bleichen Wangen. Im Zeitraffer verändert sich das Bild. Das Mädchen wird zu einer stolzen jungen Frau, die für die Umwelt kämpft, obwohl sie zu der Zeit nicht einmal mehr weiß, dass sie eine waschechte Fee ist. Ich sehe, wie sie stets mit sorgenvollen Augen die Umgebung erkundet, um mich im Zweifelsfall zu retten. Und dabei musste sie selbst so dringend gerettet werden. Ich hoffe, sie findet all ihre Wünsche und Träume und ein freudiges Leben in der Zukunft. An der Seite von Elric, ihrer großen Liebe.


  Wie eine Welle löscht der nächste Gedanke alle vorhergehenden aus, lässt nur die Spuren einer einzigen Person in meinem Geist.


  Darian.


  Immer wieder Darian. Er hatte sich meine Zuneigung damals mit miesen Tricks erschlichen. Doch auch wenn unser Beginn auf einen schlichten Liebeszauber zurückzuführen war, wurde daraus die Magie einer großen Liebe. Wir waren niemals den normalen Weg gegangen, hatten nicht auch nur einen einzigen Tag, an dem uns keine Bedrohung im Nacken saß oder sein Vater uns schlichtweg den Tod wünschte.


  Und wir würden niemals auch nur die Chance haben, ein gewöhnliches Leben zu führen. Niemals ein richtiges Date haben, ins Kino oder Essen gehen. Fest einander umschlungen einschlafen und Seite an Seite aufwachen. Wieder und wieder. Tag für Tag.


  Für uns wird es keinen Alltag geben, in dem man sich nur kurze Worte zuraunt und einen Kuss aufdrückt. Keinen Streit um Belanglosigkeiten, den man nach entschuldigenden Worten beider wieder vergisst. Wir würden niemals Kinder haben. Ich kann niemals den seligen Blick in den Augen meines Liebsten sehen, wenn er unser Kind betrachtet. Uns wird verwehrt, gemeinsam alt zu werden, die nächsten Dekaden als Darian und Victoria zu verbringen, eine Verbindung, die selbst meine Bestimmung zur Weißen nicht brechen könnte.


  Und ich würde nicht einmal einen letzten Kuss bekommen.


  Eine stumme Träne bahnt sich ihren lautlosen Pfad über meine Wange. Sie weiß, ihr Weg ist einsam, sie könnte auf ihm vergehen, und dennoch kämpft sie sich tapfer weiter. Denn sie hat keine andere Möglichkeit, keine Alternative.


  Ich ziehe das Buch unter dem Bett hervor, das ich für diesen Moment bereitgelegt habe. Meine Finger fahren im Inhaltsverzeichnis über die schier endlosen Reihen. Beim »Schwarzen Rauch« angekommen, atme ich einmal tief durch. Schnell gleitet mein Finger über die Worte, dessen Ergebnis ich bereits vor so langer Zeit bei Ronaldo miterleben musste.


  Die Träne ist mittlerweile versiegt.


  Ich bin bereit.
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  »Das ist nicht euer Ernst?«, brüllt Elric mich an. »Du kannst unmöglich von mir erwarten, dass ich tatenlos danebenstehe, während du deiner Freundin sagst, sie müsse sterben?«


  »Uns läuft die Zeit davon. Wir wissen, wo dieses Ritual stattfinden wird. Sofia hat es in Vics Gedanken gesehen, für Vic fand dieses Ritual bereits einmal statt. In ihrer Vision.«


  Die letzten sechsunddreißig Stunden haben wir alle über diesem Reim gesessen, sind sämtliche Interpretationen durchgegangen und nichts von dem Gesagten machte Sinn. Bis auf diese erste Deutung. Die Perspektive, die mit einem Schlag unser aller Leben beenden würde. Sofia, Tabea und ich haben uns noch in Gedanken unterhalten, doch diese Heimlichtuerei kostet uns nur Zeit. Daher habe ich soeben die Worte ausgesprochen, die alles verändern würden.


  »Es muss eine andere Lösung geben!« Elric ist außer sich. »Sie ist nicht einmal hier, verdammt!« Die erste Wut verraucht in Anbetracht der Wahrheit unserer Worte, die langsam in seinen Geist sickern muss. Seine Familie war immer dem Kampf gegen das Böse verpflichtet, nun musste er das nächste große Opfer bringen. Denn er würde überleben, würde zusehen müssen, wie seine Liebe vergeht, ihrem Feeneid verpflichtet. Und er würde sie bis dahin vielleicht nicht einmal wiedersehen.


  »Geh zu ihr«, rät Liz und deutet zu dem geöffneten Portal. »Genießt eure letzten gemeinsamen Stunden.«


  Nacheinander sieht uns Elric in die Augen. Sofia, Sanya, Tabea, Alya. Sie alle nicken ihm bestätigend zu. Elric zögert noch kurz, will davonrennen, harrt dennoch aus. Der Wunsch, bei Sina zu sein, ist jedoch stärker. Schneller, als meine Augen ihn erfassen können, ist er durch das Portal verschwunden.


  »In einer halben Stunde werden der Rat und alle verfügbaren Krieger eintreffen.« Sofias Stimme ist brüchig, sie klingt verloren. »Vollmond ist um 21.09 Uhr. Exakt zu diesem Zeitpunkt wird Balthasar das Ritual beginnen. Die erste Gruppe Krieger wird sich gemeinsam mit euch zu dem Ritual begeben. Weitere Truppen werden den Platz weitläufig umstellen, sollten Dämonen übertreten, ehe ihr-« Ihre Stimme bricht nun ganz ab. Unser Schicksal musste auch nicht ein weiteres Mal ausgesprochen werden. Es klingt so absurd, unmöglich, zu erfassen. In weniger als vier Stunden werden wir tot sein. Gestorben. Nicht mehr am Leben.


  Ganz gleich, wie viele Synonyme ich der Tatsache gebe, sie bleibt ein flüchtiger Gedanke. Mein Geist ist nicht in der Lage, die Folgen einzusehen oder zu akzeptieren.


  Ich würde Vic nur noch ein einziges Mal sehen, in ihre wunderschönen, dunklen Augen blicken, bis ich den Glanz der Wiedersehensfreude darin erkenne. Das Leuchten, mit dem sie mich jedes Mal beschenkt, wenn unsere Blicke sich treffen. Ich will mir nicht ausmalen, wie dieser Glanz erlischt, wenn ich ihr die Worte mitteile. Dass wir die Welt nur retten können, wenn wir fünf unser Leben lassen.


  Ich renne aus der Bibliothek, haste die Treppen hinauf und fliehe in den Garten. Doch der Gedanke verfolgt mich, malträtiert mich, lässt sich nicht abschütteln. Ich konzentriere mich auf Elric, meinen besten Freund, der übrig bleiben wird. Ohne seine Liebe, die ihm Halt gibt, ohne mich, die wir uns gegenseitig in unserem Verlust unterstützt hatten. Wer würde ihm nun zur Seite stehen?


  Die Zeit rennt davon, schneller, als dass selbst Elric sie einholen könnte.
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  Schon von Weitem sehe ich sie: Zahlreiche Krieger haben sich bereits vor dem Haus versammelt. Ich gerate beim Überqueren unseres Rasens beinahe ins Kreuzfeuer einer taktischen Demonstration und entgehe nur haarscharf dem Bannzauber, der geworfen wurde. Mit einem kurzen Schulterzucken und einer entschuldigenden Grimasse bittet der junge Elf um Verzeihung.


  Vorsichtig passiere ich einen fingierten Schwertkampf und husche an einer Fee mit Lichtkugeln in der Hand vorbei, ehe sie mich zum Übungsziel erklären kann. Mit hochgezogener Schulter überbrücke ich die kurze Distanz zur Hintertür der Villa, die mich direkt in die Wohnküche führt, die nicht mehr als solche zu erkennen ist. Kriegswerkzeug stapelt sich in der Spüle und auf den Ablagen: Dolche, Kurzschwerter, Wurfsterne und jegliche Art von Waffen, die, versteckt unter der Kleidung, für den entscheidenden Vorteil sorgen könnten. An den zahlreichen Schränken und der langen Außenwand stehen die richtigen Schwerter: Spathae, die vielleicht schon in der Antike benutzt wurden, Saxe, die schon zur Verteidigung der Germanen beitrugen. Katanas, die in Kriegen in Japan zum Sieg geführt haben könnten. Etliche Zweihänder reihen sich an der gegenüberliegenden Wand aneinander, nur unterbrochen von dem ein oder anderen Rapier oder Degen.


  Ich erkenne die Stimme bereits, noch ehe ich das dazugehörige Gesicht ausmache: »Der innerste Kern muss bis zu Victoria durchdringen, koste es, was es wolle. Ihr müsst diese Vier mit eurem Leben beschützen.« Etienne war bereits Kommandant im Vampirkrieg und debattiert nun heftig mit dem Ratsvorsitzenden Elouan.


  »Sie werden doch sowieso sterben müssen.« Ohne Reue spricht er die Worte aus. Hier geht es um das Leben aller Kinder des Mondes, der Rat ist scheinbar nicht traurig darüber, uns fünf zu verlieren. Aus Elouan spricht der Taktiker.


  »Kannst du mit Sicherheit sagen, dass es egal ist, wann sie alle den Tod finden müssen? Ob sie nicht doch irgendeine Verbindung zueinander brauchen, um dieses Opfer zu bringen? Sie gehen für uns in den Tod, verdammt.«


  Bislang hatte ich Etienne noch nie aufgebracht erlebt. Seine Fangzähne blitzen gefährlich auf, in seinen Augen steht die Drohung geschrieben. Etienne und seine Gemahlin Amelie halfen uns damals bei den Vorbereitungen auf den erwarteten Kampf gegen meinen Vater, der nur abgewehrt wurde, weil er Tabea getötet und keine begabte Seherin mehr an seiner Seite hatte. Etienne hatte damals unsere Fähigkeiten aufgelistet. Er besitzt nicht nur die vampirischen Grundkräfte, sondern darüber hinaus noch eine starke elementare Gabe. Er beherrscht das Feuer wie kein anderer. Amelie hingegen hat ein ganz seltenes Talent. Sie kann einen Ton ausstoßen, der alle Zuhörenden dazu zwingt, sich die Ohren zuhalten zu wollen. Ich habe noch nie miterlebt, wie sie ihre Fähigkeit benutzt hat, mir wurde jedoch erzählt, dass es wirklich kein Spaß ist, sondern eine ernst zu nehmende Waffe.


  »Mach mir hier keine Vorwürfe! Ich habe sie nicht in den Tod geschickt! Bis gestern kannte ich nicht einmal diese Prophezeiung.« Elouan schlägt mit den Fäusten auf den Tisch, sodass die Waffen, die an den Kopfenden liegen, zu klirren beginnen. »Niemand von uns hat das. Keine Seherin, keine Prophetin, keine Weiße. Wie konnte dieses Wissen verloren gehen, Etienne?« Nun klingt er beinahe flehend. Sicher malt er sich aus, was alles hätte anders laufen können, welches Unheil hätte vermieden werden können, wäre L. Jaques‘ Wissen oder der Reim von Marlon eher bekannt gewesen.


  »Dann müssen wir nun unsere Ressourcen zielführend einsetzen. Es ist unsere einzige Chance, uns alle zu retten.« Etienne richtet sich zu einer stattlichen Größe auf. »Wir werden alle Eventualitäten ausschließen, die uns den Sieg kosten könnten.«


  Elouan nickt geschlagen.


  »Das bedeutet auch, dass diese Männer hier«, er deutet auf den Plan vor sich, »Darian, Sina, Alya und Tabea mit ihrem Leben bewachen werden. Sie müssen in der Nähe sein, wenn wir Victoria die Prophezeiung übermitteln und sie-«, er verstummt, als er mich sieht. Die tiefe Trauer in seinen Augen spiegelt die Woge an Emotionen, die mich sogleich erreicht. Etienne und Amelie waren zu Freunden geworden, wie jeder sie braucht, die einen unterstützen, wenn man sie am nötigsten hat. Ich kann nur hoffen, dass sie Elric zur Seite stehen werden, wenn wir alle nicht mehr ... hier sein würden. Erneut versperrt sich mein Geist gegen den Gedanken.


  In rücksichtsvollem Ton beendet Etienne seine Anweisung: »So können wir auch die letzte Eventualität ausschließen. Tabea hat vorhergesagt, dass die dunklen Krieger von der anderen Seite her, dem Fabrikgelände im Osten, einmarschieren werden.«


  Elouan rührt sich nicht. Er wirkt befangen, seit er mich entdeckt hat. Ich spüre zwiespältige Gefühle aus seiner Richtung. Er ist froh, dass er eine Möglichkeit hat, die Gemeinschaft, ja die ganze Welt zu retten, dass ihm eine Waffe im Kampf gegen das Urböse gegeben wurde, die er nur noch zu benutzen hat. Und dennoch trauert er. Auf seine Art, die eines Anführers, der die Risiken abwägen muss. Der Entscheidungen treffen muss, ganz gleich, wie bitter sie sein können. Der mich damals im Austausch gegen Vic wider besseres Wissen an meinen Vater ausgeliefert hat.


  Sein Mund ist zu einem harschen Strich verzerrt, als er ein Nicken andeutet. Etienne reagiert sofort und trommelt den inneren Kern zusammen, brüllt Anweisungen und gibt Befehle an Mittelsmänner. Was er ihnen sagt, geht im Klang der antiquarischen Stehuhr im Wohnzimmer unter. Der Gong erklingt acht Mal.
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  Die Krieger des äußeren Rings sind bereits auf ihrem Posten. Serafina und Saef sind soeben mit Sina und Elric durch das Portal gekommen. Anstelle ihrer traditionellen Gewänder tragen auch die beiden Feen eine Kampfausrüstung und sind beinahe nicht wiederzuerkennen. Sina wirkt nach wie vor geschwächt, trotz der stetigen Energiezufuhr, die ihre Brüder und Schwestern ihr mittels Ritualen übertragen haben.


  Dies ist aber nicht der Grund, warum sie sich an Elric klammert. Mit jedem Augenaufschlag, jedem Blick auf ihn benebelt sie meine Sinne mit ihrer tiefen Liebe für meinen besten Freund. Angst ist darunter gemischt. Angst vor dem Tod? Angst, ihre große Liebe zu verlieren? Oder Angst, was aus dieser ohne sie werden wird? Ich wage es nicht zu entscheiden und überlasse sie einem letzten Moment der Zweisamkeit und folge Serafina und Saef durch die Tür in den Garten.


  Alya sieht mich mit tränenüberströmten Augen an. Bisher hat sie sich so stark gegeben, mir keinerlei Schuldgefühle auferlegt. Doch nun ist die Hülle geplatzt, die starke emotionslose Rüstung mit ihren stetigen Tränen zerflossen. Langsam gehe ich auf sie zu und nehme sie fest in die Arme. Ihr unterdrücktes Schluchzen sorgt für Vibrationen an meiner Brust, die mein Herz erweichen. Wieso hatte ich ihre Kindheit so grausam gemacht? Wieso war ich nicht für sie da gewesen, als sie ihre Kräfte entdeckt hat, als sie einen Freund brauchte, jemanden der sie schützt? Wieso war ich nie der große Bruder, der ich hätte sein sollen?


  Ich spüre die Feuchtigkeit an meiner Brust. Alyas Tränen haben mein T-Shirt durchweicht. Im selben Moment stehlen sich auch Tränen aus meinen Augen. Ich schmecke das Salz auf meinen Lippen, als ich Alya noch fester an mich presse, ihr einen Kuss auf die dunklen Haare drücke. Diese Geste sorgt dafür, dass Alya ihren Emotionen nun vollen Lauf lässt, das Schluchzen lauter wird, beinahe Wände niederzureißen vermag. »Ich liebe dich, Schwesterlein«, flüstere ich ihr ins Ohr.


  »Wir müssen los.« Etiennes Worte klingen sanft, beruhigend. Ein letztes Mal drücke ich meine Schwester, küsse sie auf die Stirn und entlasse sie aus meiner Umarmung. Ich greife jedoch nach ihrer Hand, der einzige Halt, den ich ihr noch bieten kann. Mit der anderen wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht.


  Sina und Tabea warten bereits am Waldrand. Unser Weg ist von zahlreichen Kriegern gesäumt. Die gesamte Strecke, die wir bis zum Zeremonienplatz überwinden müssen, stehen sie nahezu Seite an Seite. Mit einem Nicken geben sie uns die letzte Ehrerbietung.


  Die Hälfte des Weges haben wir bereits hinter uns, als das Flüstern beginnt. Zuerst einzelne Stimmen, die sich in der Geräuschkulisse des Waldes verlieren. Die weiter anschwellen, von zahlreichen Stimmen wiederholt und weitergetragen werden, bis auch uns der Ruf erreicht. »Für die Zukunft!«
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  Die Rufe verstummen nicht, im Gegenteil: Sie werden lauter und lauter, je näher wir dem Ritualplatz kommen. »Für die Zu-kunft! Für die Zu-kunft!«, skandieren sie im Rhythmus unserer Schritte. Ihr Sprechgesang schwillt an, summiert sich zu einem lauten Crescendo, einem alles übertönenden Schlachtruf, der über die Grenzen des Waldes hinaus zu hören sein muss. In Alyas Augen erkenne ich ein Strahlen. Die Rufe erfüllen ihren Zweck. Sie machen uns stark. Stark genug, um dem Tod entgegenzutreten. Tabea und Sina treten an unsere Seite.


  Ich erkenne den offenen Platz, obwohl die Sicht von zahlreichen Kriegern versperrt wird. Von der nahezu kreisrunden Aussparung der Bäume über unseren Köpfen geht eine Bedrohung aus, die mein sechster Sinn sofort erfasst. Die Luft ist bereits mit reiner Magie geschwängert. Ist es nur eine Täuschung, oder hat sich der Ritualplatz vergrößert? Er muss im Durchmesser mehrere Hundert Meter bemessen.


  Langsam verstummen die Rufe, unheilvolle Stille schleicht sich durch das Unterholz. Selbst die Tiere der Nacht sind verstummt, nicht einmal das Knacken eines Zweiges ist zu hören, als Etienne uns mit erhobener Hand gebietet, anzuhalten. Stumm deutet er auf Krieger hinter uns, gestikuliert hastig mit Armen, Händen und dem Kopf. Die letzten Anweisungen für die Aufstellung.


  Mit Erschrecken erkenne ich, wer zu dem inneren Kreis gehört, wer für uns sein Leben lassen wird, sollte man uns angreifen, und ich bin mir sicher, dass es so kommen wird. Ich sehe mich um und blicke ausnahmslos in bekannte Gesichter: Etienne, Amelie, die Vampirzwillinge Samantha und Jonah, der Elf Mars, der Alpha-Werwolf Martin, flankiert von dem jungen Leon. Mein ehemaliger Mentor Sven, der eigentlich alles andere als ein Krieger ist. Mein Blick gleitet weiter zu Sofia, zu Sanya und zuletzt bleibt er an Elric hängen, dessen Augen mehr sagen, als jedes gesprochene Wort es könnte: Wenn sie sterben muss, will auch ich nicht mehr sein.


  Der volle Mond zieht über die Lichtung. Unaufhörlich in Richtung des Zentrums. Gebannt starren alle nach oben, als würde unser Gott im letzten Moment eingreifen. Durch die aufziehenden Nebelschwaden umgibt ihn ein düsteres Schimmern. Die Stille dehnt sich ins Unendliche. Die Krieger vor uns treten zur Seite und eröffnen uns ein Bild des Grauens. Ein kurzer Seitenblick zeigt mir die Nervosität meiner Mitstreiter. Sinas Lippen sind nicht mehr zu sehen, so sehr presst sie ihren Mund zusammen, Alya reckt trotzig den Kopf in die Höhe. Elrics Blick wohnt ein Feuer inne, das nur darauf wartet, seine Liebe zu beschützen. Tabea steht mit eisiger Kälte da, die einzige von uns, die keinerlei Gefühl umgibt. Sie ist komplett isoliert, das Sinnbild von Stärke und Macht. Die Magie hüllt sie in zarten Wellen ein, die vom Mondlicht reflektiert und sichtbar gemacht werden. Sie ist vollkommen auf unsere Gegner fixiert, die uns zahlenmäßig weit überlegen sind.


  Auf der anderen Seite der Lichtung befinden sich Horden von Anderwesen. Werwölfe, Vampire, Zwerge, Trolle und Gnome. Bis an die Zähne bewaffnet, die ersten Verteidigungszauber murmelnd. Ohne Ankündigung treten die Gestalten in der Mitte zur Seite und öffnen den Blick auf das Böse. Balthasar durchschreitet die schmale Gasse und tritt an den Rand der Lichtung. Er trägt einen schwarzen Umhang, die Kapuze verdeckt beinahe sein gesamtes Gesicht. Das siegessichere Grinsen auf seinen Lippen liegt jedoch für alle offen da.


  Wenige Schritte vor seiner Armee harrt er aus, bis Victoria an seine Seite tritt. Sie nimmt die Hand entgegen, die er ihr auffordernd entgegenstreckt. Gemeinsam treten sie siegesbewusst auf die Lichtung. Vic trägt ein Lächeln im Gesicht, das eher einer Grimasse gleicht, als dem Strahlen, das ich von ihr kennen und lieben gelernt habe.


  Im Zentrum des Zeremonienplatzes steht ein steinerner Altar. Die Ausbuchtung in der Mitte des schwarzen Granits ist mit einer Flüssigkeit gefüllt, die im Halbdunkel des Vollmondes beinahe ebenso schwarz aussieht. Blut.


  Balthasar lässt Victorias Hand los, selbständig geht sie zur entgegengesetzten Seite des Alters, nimmt den rituellen Dolch, der dort auf dem nackten Stein liegt, und führt ihn zu ihrem Handgelenk.


  Ich blicke zu Sina, sehe die Fragen in ihrem Gesicht, die meine spiegeln. Wie konnte er sie dazu zwingen? Kurz schaue ich zum Himmel. Mit einem zögerlichen Schritt, einem kurzen Schub, gibt unser Gott selbst den Anstoß für unsere letzten Minuten.


  Ich stoße instinktiv nach vorne, will Victoria vor dem Dolch schützen. Im letzten Moment hält mich jemand zurück. Elric, der mich an beiden Armen gepackt hat. Ich werfe ihm böse Blicke zu, gestikuliere ihm, mich sofort loszulassen. Doch er deutet nur mit seinem Kopf in Tabeas Richtung.


  Die Seherin wirkt voll konzentriert, versucht wie geplant, die Barriere der Gegenseite zu durchdringen, um zu Victorias Geist sprechen zu können. Sie soll die Prophezeiung an sie übermitteln, den einzigen Weg, wie wir Balthasar aufhalten können. Schweißperlen stehen ihr auf der Stirn, ihre Hände sind zu Fäusten geballt.


  Auch Sofia versucht sich daran. Ihr Gesicht vor Anstrengung um Jahre gealtert, zitternd und schwer atmend, steht sie da und beobachtet, was auf der Lichtung geschieht.


  Vic hebt ihre Hand über die Altarmitte, presst sich den Zeremoniendolch ans Handgelenk, während Balthasar die Kapuze von seinem Kopf zieht und mit dem Ritual beginnt.


  Mit einem lauten Schrei stürzen wir uns auf die Lichtung. Alles Weitere geschieht wie in Zeitlupe. Während ich Alya mit mir zerre, die andere Hand bereits nach meinem Schwert greift, kommen die gegnerischen Truppen in Bewegung. Mit dem letzten Sprint meines Lebens, Alya auf dem Weg zurückgelassen, komme ich in dem Moment an, als Victoria den Dolch über ihr Handgelenk zieht. Blut quillt hervor, tropft in das Becken unter ihrer Hand. Mit erhobenem Schwert überwinde ich die letzten Meter zwischen uns, rufe ihr in Gedanken unaufhörlich zu, dass unser aller Tod Balthasar besiegen wird. Doch sie nimmt keine Notiz von mir.


  Unsere Krieger sind weit hinter uns, lediglich Elric flankiert mich, als ich weiter auf Vic zulaufe. Sollte es meine eigene Hand sein, durch die meine große Liebe zum Tod finden soll? Ein Déjà-vu, eine Wiederholung der Prüfung, bei der ich bereits einmal versagt habe. Ein Zittern fährt durch meinen Körper, während mein Schwert auf Vics Brust zielt. Ein hämisches Grinsen stiehlt sich auf ihr Gesicht, lautes Lachen dringt wie durch Watte an mein Ohr, übertönt die Kampfgeräusche, das laute Feuerwerk an Magie. Mit einem letzten Kraftakt stoße ich Vic das Schwert bis zum Heft in die Brust. So fest, dass ihr Körper im ersten Moment die Blutung versagt. Sie lächelt mich immer noch an, ich kann keine Emotionen von ihr auffangen. Nicht in der Lage, das Schwert aus der Brust meiner Liebe zu entfernen, lasse ich mich zu Boden sinken.


  Ich habe sie getötet.


  Ich habe Victoria getötet. In Zeitlupe ziehe ich den kleinen Dolch aus meinem Stiefelschaft, der mein eigenes Ende herbeiführen wird. Nur beiläufig registriere ich, dass Sina an meine Seite tritt. Atemlos von dem Sprint über die Lichtung.


  Erst Elrics Frage bringt mich zurück in die Gegenwart. »Was ist geschehen?« Eine Welle des Erstaunens schwappt über mich. »Müsstest du nicht-?« Auf die weiteren Worte verzichtet er. Ich spüre die Verwirrung von ihm, von Sina, Tabea und Alya. Ist ihre Verkettung durchtrennt worden? Mein sechster Sinn protestiert.


  Das Gelächter im Auge des Sturms der Kämpfe ist verklungen. Balthasar spricht weiter und weiter, als wäre nichts geschehen, als hätte Vics Tod keinerlei Bedeutung für ihn oder seine Pläne. Die dunkle Magie zieht immer engere Kreise um uns, schneidet uns vom Kampf der anderen ab. Nur noch schemenhaft kann ich die aufblitzenden Magieentladungen erkennen, wenn sie auf die Schutzblasen der Gegenseiten treffen. Der metallische Geruch von Blut dringt in meine Nase. Von verbranntem Fleisch, getroffen von Feuerbällen. Ein endloser Rausch des Schmerzes und der Gewalt rollt über mich hinweg. Eilig errichte ich eine Barriere gegen die Emotionen, füge Stein für Stein der Schutzmauer hinzu. Im selben Augenblick wie Sofias gellender Ruf spüre ich eine Woge unendlicher Liebe und des Lichts.


  Alya stürmt gemeinsam mit Elric und Sina zu Sofia, die gleich neben Vics Körper zusammengebrochen sein muss. Ihre Brust ist voller Blut, das im Takt ihres Pulses aus ihr herausgepresst wird. Was ist geschehen? Wo ist Victoria? Neben Sofia befindet sich nur eine große Blutlache, ein seltsamer Geruch steigt mir in die Nase.


  »Das kann nicht Vics Blut sein«, stimmt Tabea meinen Gedanken zu. In Zeitlupe verfolgen meine Augen die Blutspur, die von der Lache wegführt. Auf halbem Weg zum Rand der Lichtung kriecht eine unförmige Gestalt. Ein langer Schwanz zuckt langsam hin und her. Ein Dämon!


  »Sucht Vic!«, rufe ich an alle gerichtet. Panik macht sich in mir breit, schleicht sich in meinen Geist und vergiftet ihn. Ein Blick auf meinen Vater reicht aus, um mir der Wahrheit meiner Gedanken sicher zu werden. Er lächelt mich an und nickt kurz, während er seine Arme erhebt und die Beschwörung in einem lauten Singsang fortführt. Blitze zucken durch die Finsternis der dunklen Magie, die uns immer weiter zusammendrängt. Mit einem lauten Donnergrollen spaltet sich die Dunkelheit, bekommt einen schmalen Riss, gefüllt von reiner Lava.


  Wir haben versagt.
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  Die tiefdunkle Nacht hüllt mich ein, als ich zu mir komme. Nur bruchstückhaft kehren die Erinnerungen zurück. Ich habe versucht, den Todesfluch auszusprechen. Eine heftige Magieentladung hat mich daran gehindert. War es einer weißen Magierin nicht möglich, den Schwarzen Rauch zu nutzen? Oder gehörte all das zu Balthasars perfidem Plan, mein Herz am Schlagen zu halten?


  Ich setze mich auf, versuche, mich zu orientieren. Ohne meinen Sehsinn bin ich verloren. Vorsichtig krieche ich auf allen Vieren, muss einen Versuch wagen, das Ende der Finsternis zu erreichen. Schnellstmöglich muss ich mir eine Waffe besorgen. Dumpfe Geräusche dringen in mein Ohr. Blitze, der altbekannte Ton von abgewehrten Angriffszaubern. Der Kampf ist in vollem Gange, Alex‘ Ritual zur Öffnung der Tore muss bereits begonnen haben und ich befinde mich, ganz seinen Plänen entsprechend, in unmittelbarer Nähe. So kann er auf die Kräfte der Auserwählten zugreifen, ohne mich den anderen zu präsentieren. Mein Geist tastet sich durch die düsteren Schatten vorwärts, schneller als meine anderen Sinne es könnten. Mit einem Mal stoße ich auf eine bekannte Signatur, die sofort weißes Feuer in mir auflodern lässt. Darian! Meine Gefühle für ihn mobilisieren die letzten Kraftreserven meines Körpers. All meine Liebe poltert in hohen Wellen aus meinem Herzen. Ich höre ihn. Er hat mich gespürt.


  Hastig stehe ich auf, schwankend, um mein Gleichgewicht bemüht, und gehe auf Darian zu. Das weiße Band zwischen uns führt mich wie ein starkes Tau durch dichten Nebel. Plötzlich dringen weitere Gedanken zu mir hindurch. Worte, die ich nicht zuordnen kann.


  »Durch die Macht der Auserwählten vereint. Liebe und Zeit, Schatten und Licht. Spalten die Dunkelheit. Tod und Qual für die Zukunft.«


  Ich wiederhole die Worte in Gedanken. Immer und immer wieder, um ihre Bedeutung zu erfassen. Mein Kopf scheint bei dem Versuch zerbersten zu wollen. Dröhnend wie Hammerschläge auf starkes Metall vibrieren sie durch meine Gedanken.


  Durch die Macht der Auserwählten vereint.


  Die Schmerzen werden unerträglich. Meine Hände greifen an meinen Kopf, würden ihn lieber abreißen, als diese Pein länger zu erdulden.


  Liebe und Zeit, Schatten und Licht.


  Für einen kurzen Moment ebbt der Schmerz ab. Ich spüre Liebe und Freundschaft, das wahre Glück der Welt, die mir Halt geben, mich zwingen, durchzuhalten, stark zu bleiben.


  Spalten die Dunkelheit.


  Mit einem Mal explodiert etwas in meinem Inneren. Ein gleißendes Licht, geboren aus meinen Emotionen, bricht aus mir heraus. Binnen Sekunden ist die Finsternis nahezu verflogen. Ich erhasche einen kurzen Blick auf einen Fluss aus zähflüssiger Lava, der dem Nichts zu entspringen scheint. Zahlreiche Wesen dringen aus ihm hervor. Dämonen wie Audrey, alle in ihrer natürlichen Gestalt. Ich sehe Kinder des Mondes, die gegen die Ungeheuer kämpfen, sehe weiße Magie, die sie umwogt, ein Schutzwall des Lichts. Doch sie haben an zwei Fronten zu kämpfen. Balthasars Verbündete drängen gegen ihre Flanken, versuchen den nachkommenden Strom an Kriegern zu stoppen. Mein Blick bleibt an meinen Freunden hängen. Elric, Sina, Tabea, Alya. Sie alle schützen eine Gestalt auf dem Boden. Sofia!


  Etwas zerrt an dem Band zu Darian, will es zerreißen. Mit Grauen verfolge ich die nächsten Szenen. Sehe, wie ein über zwei Meter großer Dämon auf Darian zuspringt, der nur einen kleinen Dolch zur Verteidigung hat, den er gegen eine mannsgroße geflügelte Gestalt richtet. Der große Dämon hält weiter auf ihn zu. In letzter Sekunde werfe ich einen Bannzauber auf ihn. Der Schrei der Kreatur sorgt für Darians Aufmerksamkeit. Der Zauber ist bereits wieder erloschen, der Dämon setzt seinen Angriff fort. Doch nun ist Darian vorgewarnt. Mit größtmöglicher Sorgfalt, die in dieser Hektik möglich ist, bereitet er den Todesfluch vor und schmettert ihn dem Ungetüm entgegen. Noch in seinem siegessicheren Sprung zerfällt er zu Feuer und Asche, die auf Darian einprasselt.


  Dieser fängt meinen Blick auf und reine Liebe, die wahre Magie, durchdringt mich.


  Liebe.


  Und Zeit.


  Schatten.


  Und Licht.


  Die Worte wirbeln durch meinen Geist, drängen heraus, übertönen alle anderen Gedanken auf der Lichtung. Darian spricht sie als Erstes aus, verfällt in einem untypischen Rhythmus, gleich einer Beschwörung. Schon bei der ersten Wiederholung stimmt Alya mit ein.


  »Liebe und Zeit.«


  Tabea und Sina haben ihren Einsatz.


  »Schatten und Licht.«


  Gestärkt von dem Band zwischen uns allen, fließen die Worte nun laut aus mir heraus.


  »Spalten die Dunkelheit.«


  Die Kämpfe haben für einen Moment ausgesetzt, als glimmende Funken auf uns niederzuregnen beginnen. Keine Funken. Mondlicht, das uns in konzentrierter Form erreicht, uns mit Magie erfüllt, uns stärkt.


  »Liebe und Zeit.


  Schatten und Licht.


  Spalten die Dunkelheit.«


  Die Geräusche um mich herum verstummen. Die Szenerie verblasst wie eine der Sonne ausgesetzte Fotografie im Schnelldurchlauf. Zugleich scheint die Zeit stillzustehen. Mein Geist verlässt meinen Körper. Fliegt weit nach oben, mit einem Blick über all das, was Geschichte ist und all das, was noch geschehen mag.


  Weit unter mir brennt ein weißes Feuer, markerschütternde Schreie dringen in meinen Kopf. Es folgt eine Explosion. In Zeitlupe schweben fünf Gestalten durch die Luft. Durch Raum und Zeit. Eine davon treibt auf mich zu wie von einer unsichtbaren Kraft angezogen, die anderen vier auf meine Freunde.


  Seine Augen glimmen in einem dunklen Rot. Zwei Lichtpunkte im Schatten seines schwindenden Körpers.


  Die Berührung des zuckenden dunklen Nebels, zu dem er sich wandelt, bringt mich zu Fall. Gemeinsam mit ihm stürze ich, falle und falle durch die Zeit. Mit einem harten Aufprall lande ich.


  Der Nebel verfestigt sich, wird erneut zum Schatten mit blutroten Augen, gewinnt weiter an Gestalt, bis mir Alex‘ Abbild in wenigen Metern Entfernung gegenübersteht. Reiner Hass, alles ertränkende Wut und abgrundtiefe Bosheit dringen auf mich ein, als er mir entgegenrennt, Mordlust in seinen nun schwarzen Augen.


  Noch ehe er mich erreicht, wird mein Geist in meinen Körper zurückgezogen. Zeitgleich mit Darian, Alya, Tabea und Sina öffne ich die Augen.


  Wir alle halten uns an den Händen, umrahmen die Lichtsäule aus reinem Mondlicht, die auf den Altar trifft. Fragend sehen wir einander in die Augen, können nicht erfassen, was soeben passiert ist, als ein Schrei unsere Aufmerksamkeit auf das Geschehen um uns herum lenkt.


  Schneller als jeder andere von uns bricht Sina den Kreis, das Echo des Schreies auf den Lippen. Sie rennt auf Elric zu, der mit beiden Händen einen Dolch hält. Die Waffe, die mitten in seiner Brust steckt. Sinas Schmerz ist meiner, als sie sich zu Boden fallen und ihren Tränen freien Lauf lässt.


  Ich sehe, wie sie die Bilder verdrängt, die sie bis zu diesem Kampf gequält haben. Momentaufnahmen von Elric, dessen Wesen durch den Tod Sinas verkümmert, der nur Trost in der Wut findet, wenn kein Grund mehr besteht, dem Licht treu zu bleiben.


  Ich sehe Darian auf die beiden zugehen. Den geistigen Abschied von seinem Freund in Gedanken abspielend, seine tiefe Trauer, dass Elric als einziger übrigbleiben wird. Nun ist es umgekehrt. Tränen bahnen sich ihren Weg, während auch ich zu meinen Freunden eile, Tabea und Alya dicht hinter mir. All die Gedanken fügen sich zu einem Bild zusammen, ich verstehe, was geschehen ist, was prophezeit wurde.


  Durch die Macht der Auserwählten vereint.


  Liebe


  und Zeit,


  Schatten


  und Licht.


  Spalten die Dunkelheit.


  Tod und Qual für die Zukunft.
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  Das Feuer brennt bereits seit mehreren Stunden, verschlingt die Überreste dessen, was einmal die Schwarze Villa gewesen ist. Es war Darians Vorschlag gewesen, das letzte greifbare Andenken an Balthasar zu vernichten. Der Dachstuhl fiel den Flammen als Erstes zum Opfer. Mit einem lauten Kreischen, dämonischen Schreien gleich, gab das Dach nach und stürzte auf die bisher behüteten Räume darunter. Sämtliche Bücher der dunklen Magie, selbst die aus dem Bürogebäude in der Stadt, wurden von fleißigen Helfern zusammengetragen und in die Villa gebracht. Sie dienten dem Feuer als Appetithappen, schürten seinen Hunger auf mehr.


  Sorgfältig wird der angrenzende Wald von mehreren elementar Begabten vor Übergriffen des brennenden Biestes geschützt. Den ersten Funken zu setzen, gebührte jedoch einem besonderen Feuerkind, weshalb wir uns erst heute hier zusammengefunden haben. Elric ist noch nicht im Besitz seiner gesamten Kräfte, wird von Sina stets gestützt, lässt es sich jedoch nicht nehmen, seine geballte Kraft auf das Gebäude zu jagen. Dass er überlebt hat, dass Sina ihre Liebe nicht verloren hat, grenzt an ein Wunder, für das wir alle zutiefst dankbar sind.


  Mit Genugtuung in der Miene sitzen die beiden Hand in Hand auf einem Baumstamm am Waldrand, umgeben von einer Wolke aus reiner Liebe. Ich wende mich ab, als ich die zärtlichen Blicke sehe, die die beiden in diesem intimen Moment austauschen.


  Die Feuerbegabten steuern die Flammen ins Innere des Hauses, jagen seine feurige Zunge bis ins Untergeschoss. Das Knistern gleicht einem gierigen Schmatzen.


  Suchend gleitet mein Blick über den Garten, die vielen Gruppen zu zwei oder drei Personen, die gemeinsam mit uns diesen endgültigen Sieg über Balthasar feiern. Ich bleibe an einer kleinen Ansammlung von Mondkindern hängen. Das Band ihrer Beziehung umrahmt sie in einem ebenso hellen Schimmer wie Elric und Sina. Ich sehe sie gemeinsam lachen. Ein Umstand, den ich mir niemals erträumt hätte. Nachdem Darian mich vor zwei Wochen, nur wenige Stunden nach dem Ende des großen Kampfes, gebeten hat, mich gemeinsam mit ihm zur Insel Elba zu portieren, bin ich vom Schlimmsten ausgegangen. Nie hätte ich gewagt, zu hoffen, dass Lysanne noch am Leben war, sogar Sanyas Sohn Josh an ihrer Seite hatte, an den diese bislang jeden Gedanken vermieden hat.


  Die Rekrutierung weiterer Verbündeter hatte jedoch auch auf der Insel ihre Spuren hinterlassen. Selena sei dem Wahn verfallen, heißt es. Im einen Moment treue Freundin und Beschützerin von Lysanne und Josh, im nächsten todbringende Attentäterin. Irgendwann wurde ein anderer Insasse Zeuge ihres Dahinscheidens mit dem Schwarzen Rauch.


  In Alyas Blick sehe ich die Hoffnung auf ein besseres Leben. Ihre Hände greifen auf der einen Seite in die ihrer Mutter Lysanne, auf der anderen in die von Tabea, ihrer ehemaligen Ziehmutter, wie Darian sie nennt. Gleich neben Lysanne steht Darian, der langsam die Scheu einer Erneuerung der familiären Bande ablegt. Sanya und Josh vervollständigen den Kreis. Das Böse, das seit Dekaden auf ihrer Familie lastete, ist verbannt. Balthasar kann ihre weitere Zukunft nicht mehr zerstören.


  Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen, lasse meine letzte Vision noch einmal in Gedanken vorüberziehen. Es war nur eine Momentaufnahme, die mir gezeigt hat, dass auch Sofias Tod nicht umsonst war. Erneut sehe ich, wie Sofia auf das gleißende Licht zugeht. Je näher sie kommt, umso deutlicher wird die Person, die in diesem Schein auf sie wartet. Das Lächeln auf Sofias Gesicht, die Freudentränen beim Anblick von Aurelia, werde ich niemals vergessen. Auch nicht, wie Schützling und Mentorin gemeinsam durch ein Portal schreiten. Und ich bin mir sicher, dass dort Sofias vor langer Zeit verlorene Liebe Cristiano auf sie wartet.


  Darian spürt, dass mein Blick auf ihm ruht, sieht auf und lächelt mich an. Eine wohlige Wärme erglüht in meinem Bauch. Wie von einem Faden gezogen, kommt er auf mich zu, lässt mich für keine Sekunde aus den Augen, als hätte er Angst, dass ich verschwinden würde, sollte er den Blick von mir lassen. Die Wärme breitet sich in mir aus. Ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit in dieser neuen Welt. Er drückt mich fest an seine Brust, schlingt seine Arme um mich, und ich genieße den rhythmischen Schlag seines Herzens, atme seinen Duft, sauge die Magie der Nähe in mich auf. Sie verdrängt die Gedanken an Balthasar, löscht sie für Minuten der Zweisamkeit aus, ehe wir uns wieder mit ihm beschäftigen müssen.


  Als wir verinnerlicht hatten, was geschehen war, konnten wir zuerst mit »Tod und Qual für die Zukunft« nichts anfangen. Mittlerweile jedoch wissen wir, dass wir Balthasars Wesen in fünf Stücke gespalten haben, die jeder der auserwählten Fünf in eine andere längst vergangene Zeit gebracht hat, was nur mithilfe von Alyas seltener Gabe möglich gewesen ist. Dort spalteten sich neue Zeitlinien ab, die sich auf unsere auswirkten.


  Darian kam als Erster auf die Idee. Und als wir erneut die Bücher wälzten, gewannen wir eine traurige Erkenntnis:


  In den Geschichtsbüchern der Menschen findet sich die Antwort auf unsere Frage nach der Bedeutung der letzten Zeile. Als wir sie aufschlugen, erkannten wir, welche Folgen die Spaltung des Bösen hatte. Die Gemeinschaft selbst hatte zahlreiche Opfer gebracht, Sofia ist nur eines davon. Seine Verbannung in die anderen Zeitebenen hat letztlich Tausende Menschenleben gekostet. Durch seine Taten hatte er in der Vergangenheit zahlreiche Leben vernichtet, unsere Gegenwart und die aller Menschen verändert.


  Wir allein wissen, wo wir heute stehen würden - hätten wir ihn nicht verbannt, hätte es keine Kriege der Religionen, keine Inquisition, keine Massenvernichtung von ganzen Bevölkerungsgruppen gegeben. Die Veränderung fiel uns erst mit der Zeit auf. Niemand, absolut niemand kann sich daran erinnern, wie es ohne all die Kriege in der Vergangenheit sein würde. Die neue Alternative wurde ihre Realität.


  Kein Mensch weiß mehr davon, dass wir lange vor der »ersten Mondlandung« bereits dort waren, als das geballte Wissen von Mensch und Gemeinschaft nicht für Waffen, sondern für Wissenschaft und technischen Fortschritt genutzt wurde. Dass es uns diese Konzentration der geistigen Kräfte möglich gemacht hatte, die heute wieder als unheilbar geltenden Krankheiten komplett auszulöschen.


  All das wäre immer noch unsere Gegenwart, hätten wir nicht das Böse in die Vergangenheit eingreifen und all diese dunklen Episoden in die Geschichte des Planeten schreiben lassen. Oder wäre Arias Vision wahr geworden?


  Selbst nach seiner vermeintlichen Vernichtung wirkt Balthasar täglich auf uns ein. Indem er uns zeigt, was wir dafür aufgegeben haben: eine Welt voller Frieden der Menschen, eine Welt voller Einigkeit.


  Nun müssen wir mit der Saat des Bösen leben, haben Chroniken voller Zeugnisse seiner Gräueltaten. Und keiner meiner menschlichen Freunde, ja nicht einmal meine Mutter, hegt den geringsten Zweifel daran, dass all diese Kriege und Katastrophen, die Vernichtung und Zerstörung nicht schon immer in den Geschichtsbüchern abgedruckt waren. Eine Vergangenheit, die oft ihre Gedanken und Taten beeinflusst, die auf sie und jeden anderen einwirkt, ganze Beziehungen zwischen Ländern auf wackeligen Beinen stehen lässt und die uns stets daran erinnert, nicht zu vergessen, als wären die vergangenen Taten allgegenwärtig.


  Balthasar hat es geschafft, einen Teilsieg errungen. Doch wir werden vorbauen. Als eine der Weißen werde ich das Heute mitgestalten, das Morgen planen, die alten Traditionen über Bord werfen.


  Ich werde aktiv an der Zukunft der Welt teilhaben, werde die Nachforschungen vorantreiben, die uns angedeutet haben, dass sich eines Tages die Zeitlinien überlappen könnten und Balthasar zu seiner wahren Gestalt zurückführen würden.


  Wir werden das Licht sein, das jeden Schatten verdrängt.


  Ich spüre ein Kribbeln, das wie Ameisen über meinen ganzen Körper läuft. Mein Bild der Zukunft zerfällt und gibt den Blick auf meine Liebe frei. Ich drücke Darians Hand fester. Es war ein völlig neues Gefühl für uns, in eine gemeinsame Zukunft zu blicken. Unbeschreibliches Glück kreist wie Hunderte Schmetterlinge um uns. Wir hatten die Hölle zusammen durchlebt und einander nicht verloren. Zärtlich zieht Darian mich zu sich, dringt mit seinem Blick bis in das Innerste meiner Seele, bringt mein Herz zum Aussetzen. Langsam, als hätten wir alle Zeit der Welt, nähern sich seine Lippen. Ich atme seinen Atem, wir teilen uns die Luft. Noch ehe die Berührung tatsächlich stattfindet, schmecke ich ihn bereits, giere wie eine Verdurstende nach meinem Lebenselixier. Die Zukunft gehört uns - genauso wie die Gegenwart.
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  Epilog


  


  Nur mit Mühe gelingt es mir, mich von der Anstrengung zu erholen. Mit einem Wink jage ich die beiden Mätressen von dannen, die sich gemeinsam um mein Wohlergehen gesorgt haben.


  Dieser Körper ist nicht mit dem vergleichbar, den ich in anderen Leben hatte. Selbst in seiner jungen Form war er beileibe nicht im Ansatz so anbetungswürdig wie meine wahre Gestalt. Doch ich muss zugeben, dass ich mit dem Körper des damals Siebzehnjährigen eine sehr gute Wahl getroffen habe, auch wenn ich ihn nun, da er in die Jahre gekommen ist, bald verlassen muss. Ich spüre die Krankheit in jeder Ader. Mein Gift, das den Menschen immer weiter um den Verstand bringt, ihn schwach werden lässt.


  Ich rufe nach meinem Kammerdiener, er solle mir beim Ankleiden helfen. Die Kräfte sind zurückgekehrt, das alte Herz schlägt wieder in gewohntem Takt. Ja, die Wahl ist äußerst gut gewesen. Nicht nur wegen der Mätressen, die sich um mich bemühen. Mittlerweile liege ich zwar meist nur Gattin Nummer sechs bei, doch ich konnte den Papst selbst herausfordern, erschuf sogar meine eigene Religion.


  »Eure Hoheit«, flüstert der Kammerdiener und verbeugt sich dabei, wie jeder einzelne Mensch sich vor mir verbeugen sollte. Anschließend hält er mir ein Hemd bereit. Ich blicke zurück auf die vielen erfolgreichen Jahre am Hof: Intrigen, Machtkämpfe, die mich durchaus unterhalten konnten. Es war klug, den Vater des Jungen zu töten, um vorzeitig auf den Thron zu gelangen. Ich klopfe mir dafür oft auf die Schulter.


  Nachdem ich den Kammerdiener weggescheucht habe, sehe ich durch das schmale Fenster die Mauern von Whitehall hinab. Meine Gedanken kreisen um die letzten Jahre, blicken auf zahlreiche Hinrichtungen zurück, nicht zuletzt der Exekution von zwei Gattinnen, deren ich überdrüssig war. Keine konnte Victoria das Wasser reichen.


  Doch ich werde sie wiedersehen. Die Zeitlinien werden einander überlappen, mir eine zweite Chance geben. Ich werde mich sammeln, Stück für Stück aneinandersetzen, bis ich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte bin. Dann werde ich zurückkehren, mir die Auserwählte holen und sie eigenhändig töten. Bis dahin soll sie sich mit meinem Abkömmling vergnügen, meinem eigenen Fleisch und Blut. Ich lächle, als ich die Bilder vor mir sehe. Ich kann Victoria durch die Jahrhunderte hindurch spüren. Ebenso wie den zweiten Herzschlag unter ihrem Herzen.
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  Liebe Leserinnen und Leser,


  


  ich freue mich, dass Ihr mein Buch gelesen habt und ich hoffe, der Abschluss konnte euch überzeugen.


  Über ein Feedback oder eine Rezension würde ich mich sehr freuen und bedanke ich mich an dieser Stelle bei Euch.


  


  Eure


  Stefanie Hasse
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  Abschied


  


  Nichts hat mich darauf vorbereitet, wie schwierig es ist, sich von geliebten Charakteren, langen Wegbegleitern, zu trennen. Ich habe oft davon gehört oder gelesen, solche Aussagen als übertrieben abgetan. Nun musste ich es am eigenen Leib erfahren und mit einem Mal habe ich es verstanden.


  Ich lasse Darian und Vic mit einem lachenden und einem weinenden Auge ziehen. Auch wenn es sich wie das schlimmste Klischee überhaupt anhört, so entspricht es doch genau dem, was ich empfinde.


  


  An dieser Stelle möchte ich mich noch einmal für all die Unterstützung bedanken, die ich während meiner Reise mit den Kindern des Mondes erfahren habe. Bei meinem Mann Kay, der mich ganze Abende nur von hinten sehen konnte, während ich eifrig am Text gearbeitet habe. Er musste wohl erneut am meisten darunter leiden. Nicht nur, dass er sich stets neue Ideen anhören musste, nein, er musste dann als Erster – trotz der vielen Spoiler – lesen, wie es mit Darian und Vic endet.


  Ein riesen Dankeschön geht auch an Mara Lang, die „Tiefdunkle Nacht“ mehrfach gelesen und mit zahlreichen Kommentaren zurückgeschickt hat. Ich danke dir für die tolle Zusammenarbeit und ich hoffe, ich kann mich bald wieder revanchieren.


  


  Der nächste Dank gilt den anderen Betalesern Sabrina und Petra, denn mit jedem kleinsten Leseeindruck, mit jeder genannten Stolperstelle oder schon den geringsten Erinnerungslücken, die ihr mir aufgezeigt habt, ist dieses Finale ein klein wenig besser geworden. DANKE!



  Auch dieser Abschied von Darian und Victoria soll nicht in eine endlose Aneinanderreihung von Dankeschöns ausarten. Daher Grüße ich an dieser Stelle meine Familie und meine Freunde, die mich während der Trilogie unterstützt haben (und dies auch hoffentlich weiter tun?!).


  Ein »Hallo« an meine Mungos Ally von Magically Princess, Becca von Becci Bookaholic, Jan von lost pages, Shanty von fantastic-book-blog und Shou von Born from the Sky (in alphabetic order) und an all meine lieben Bloggerkolleginnen und –kollegen, die mit ihren Rezensionen geholfen haben, Vic und Darian bekannter zu machen.


  Besonders erwähnen möchte ich hier Tanja von Tanjas Rezensionen (ich heule und lache immer noch gleichzeitig, wenn ich an deine Kommentare im Manuskript denke), Charlene von LeseLust&LeseLiebe, Micha von Michas Bücherträume, Nicole von Cinema in my Head, Sabrina von Bookwives, Christiane von Mein Lesetagebuch (plus Andrea!), Sabrina von Lesenliebenträumen, Hali und Juliane von in flagranti books, Melanie von Biblio Fantastica, Julia von lovely book blog, Heike für ihre Gastrezensionen bei Buchmenschlein, Mandy von Mandys Bücherecke und alle, die ich an dieser Stelle vergessen habe.


  Ich hoffe, euch allen gefällt auch der Abschluss der Trilogie.
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  Lesestoff
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  Der Beginn einer phantastischen Reise!


  


  »Dann sind wir gescheitert. Es ist zu spät.«

  Woher nimmst du die Kraft aufzustehen, wenn du am Boden liegst?

  

  Falrem ist bisher mit seinem Leben zufrieden. Er hat ein Schiff, eine Mannschaft, eine hervorragende Navigatorin und ausreichend Geld für Wein, Braten und Frauen. Als kleiner Gauner schlägt er sich durch die Meere und Betten Ozeas, stets darauf bedacht den Kopf auf den Schultern zu behalten.

  Bis er eines Tages in einem aufgelaufenen Schiffswrack ein junges Mädchen findet und sich sein Leben schlagartig ändert, denn die kleine Tinuviél hat eine schwere Aufgabe zu erfüllen. Verfolgt von einem hochnäsigen König, einer grausamen Inquisition und einem stummen Unsterblichen beginnt eine Jagd quer durch das Inselreich. Gemeinsam machen sie sich auf die Suche nach Tinuviéls Geschwistern. Zuerst verschlägt es sie nach Hope, wo sie den Paladin Atorius vermuten.

  

  »Ozeas Geschwister« ist ein Episodenroman, der in ereignisreichen Abschnitten die Legende von Tinuviél und ihren Gefährten erzählt. Jeder einzelne Teil entführt den Leser in die außergewöhnliche Welt Ozeas, wo unzählige Abenteuer auf ihn warten.


  


  Schwingen des Vergessens
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  Du denkst, Himmelswesen existieren nicht, sondern sind nur eine Erfindung der Menschen. Doch dann verändert sich dein ganzes Leben und bald beginnst du doch, daran zu glauben…

  

  Amelies bisheriges Leben liegt im Schatten, sie erinnert sich an gar nichts mehr. Natürlich denkt sie, dass sie wie alle anderen Jugendlichen normal ist, bis Damian bei ihr auftaucht und alles aus den Fugen gerät. Er erzählt ihr von einer für sie unbekannten und doch faszinierenden Welt der Dämonen, in die er sie mitnehmen will. Amelie hält ihn zuerst für verrückt, doch so langsam realisiert sie, dass sie wirklich anders als alle anderen ist.


  


  


  Leserstimmen


  Sebastian Görlitzer: Ein Fantasy Buch, welches mich beim Lesen förmlich in den Bann gezogen hat. Lisa Auer ist eine bemerkenswerte junge Autorin, mit viel Fantasie, wie sie eine solche nur junge Menschen haben können.


  


  P.J.D.: Amelies Welt fängt dich und lässt dich nicht mehr los bis du zuende gelesen hast!


  


  A. Claudia Scheiber: Gratulation der Autorin, hier ist ein spannendes, kreatives, fantasievolles Werk entstanden, das mich fast durchgehend richtig gefesselt hat.


  


  


  Lines of Yesterday


  


  New Adult Contemporary
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  „2720 Tage.“


  Mein Herz blieb stehen. Ich traute mich kaum, zu Devin hochzuschauen, aber ich musste es tun, ich musste sichergehen, dass er sich darüber im Klaren war, was er da sagte.


  „Was?“, fragte ich leise.


  „2720 Tage“, wiederholte er. „So lange ist es her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Wir wollten uns nach genau 2708 Tagen wiedersehen. An deinem 18. Geburtstag. Das war vor zwölf Tagen.“


  


  Violet Moore hatte einen Plan: Aufs College gehen, ihren Abschluss in Jura machen, eine gute Anwältin werden und nach ein paar Jahren ihren Langzeitfreund Jared heiraten. Der Plan wurde vor langer Zeit aufgestellt – von ihren Eltern, ihren Freunden und von Jared selbst.


  Doch dann taucht jemand in ihrem Leben auf, mit dem sie nicht gerechnet hat: Devin Jackson. Früherer bester Freund, erste Liebe und zukünftiger Rettungssanitäter. Mit einem Mal steht Violets Welt Kopf, denn Devin fordert sie heraus, stellt all ihre Pläne infrage und erinnert sie an ein lang vergessenes Versprechen. Schon bald muss Violet sich fragen, was sie eigentlich selber will – und ob sie bereit ist, die Sicherheit ihres geordneten Lebens dafür zu riskieren.
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